
        
            
                
            
        

    
  Die geheimnisvolle Karte


  »Nicole, willst du jetzt mit mir tanzen oder nicht?«


  »Nein, John!«


  »Und warum nicht?«


  »Ich bin müde.«


  »Aber eben hast du mit dem kleinen Schweizer getanzt.«


  »Ich habe mit Jean getanzt, richtig, und deshalb bin ich auch müde.«


  »Das ist doch Quatsch. Du willst nur nicht mit mir tanzen, weil du mich nicht leiden kannst.«


  »Wenn du es so genau wissen willst: Ja.«


  »Und warum magst du mich nicht?«


  »Weil du 'ne miese Type bist, John.«


  »Du hast recht. Weil ich eine miese Type bin, zwinge ich dich jetzt dazu, mit mir zu tanzen. Also komm!«


  »Laß mich los, John! Aua!«


  »Ich kann dir nicht helfen, Nicole", sagte Jean, den sie wegen seiner Kleinheit und seines weichlichen Aussehens den »kleinen Schweizer Käse" nannten. »Gegen John komme ich nicht an.«


  »Das würde ich dir auch nicht raten, Schweizer!« bemerkte John lässig über die Schulter. »Los jetzt, tanzen, oder ich muß Gewalt anwenden.«


  »Augenblick, Opa!« mischte sich plötzlich eine tiefe Stimme in das Streitgespräch. »Wenn das Mädchen nicht mit dir tanzen will, solltest du sie besser in Ruhe lassen.«


  John fuhr herum. Groß, jung und braungebrannt wie er war, wirkte er nicht im geringsten wie ein »Opa".


  Er schätzte den Neuankömmling sehr genau ab, der mit seinen blonden Haaren, den hellen Augen und dem schalkhaften, aber unschuldig wirkenden Gesicht wie ein Oberschüler von achtzehn Jahren aussah.


  »Was mischst du dich da ein, du Floh?« zischte John. »Du bist überhaupt nicht gefragt.«


  »Ich meine, für dich ist es Zeit, ins Bett zu gehen", erwiderte der Floh gelassen. »Oder jemand anders zum Tanz aufzufordern.«


  »Wenn du unbedingt ein paar Ohrfeigen haben willst, kannst du sie haben!« John holte zum Schlag aus.


  Doch seine Hand fuhr ins Leere. Der Floh duckte sich im letzten Moment weg.


  »Du könntest etwas höflicher sein, Opa!« Der Floh drohte mit dem Finger und grinste boshaft.


  »Sag mal, für wen hältst du dich eigentlich?« Johns Enttäuschung über den Fehlschlag stand ihm deutlich im Gesicht. Er ging drohend auf den jungen Mann zu, der bis zur Wand zurückwich. Nachdem er ihn so festgenagelt hatte, grinste John niederträchtig und schickte einen Schwinger auf die Reise.


  »Au!« schrie er.


  Seine Faust hatte knallhart die Mauer getroffen.


  Der Floh lächelte freundlich: »Ich habe dich ja gewarnt, Opa.


  Man darf nie die Nerven verlieren.«


  John lutschte an seinem schmerzenden Knöchel und drehte sich um. Neugierig warteten die Anwesenden auf den Ausgang des Streits. Niemand tanzte mehr.


  »Wenn einer unter euch einen empfindlichen Magen hat, sollte er besser hinausgehen", verkündete John. »Wenn ich diesen Floh zerquetscht habe, ist das bestimmt kein schöner Anblick mehr!«


  »Leg los, John", feuerte ein vielleicht vierzig Jahre alter Mann mit Schirmmütze den Kämpfer an. »Der Junge braucht eine Abreibung.«


  John machte einen Schritt auf seinen Gegner zu und packte ihn mit beiden Händen am Hemd.


  »John, hör auf, er wollte mich doch bloß ver...«, begann Nicole.


  Aber der Floh fiel ihr ins Wort. »Prima! Ich wollte schon den ganzen Abend tanzen!«


  Keiner sah so richtig, was geschah, aber eine Sekunde später flog der große John, der Schrecken der Disco, durch die Luft, landete zunächst auf einem Tisch voller Gläser, Flaschen und Aschenbecher und dann auf dem Boden.


  »John", rief der mit der Mütze, während die Zuschauer nur schadenfroh lachten. »John, das kannst du dir doch nicht bieten lassen.«


  John stand auf und faßte sich an die schmerzenden Rippen.


  »Nein", stieß er zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor.


  »Das lasse ich mir auch nicht bieten!«


  Mit vorgestrecktem Kopf ging er auf den jungen Mann zu, blieb dann jäh stehen und trat nach ihm. Aber er hatte sich wieder verrechnet, denn jener erwischte den Fuß mit beiden Händen, drehte einmal kurz, und John lag mit der Nase im Dreck. Er strampelte, konnte den anderen aber nicht loswerden.


  Der Mann mit der Mütze eilte dem Freund zu Hilfe. Er hob die Faust, um dem Blonden einen Schlag ins Genick zu versetzen...


  »Achtung!« schrie Nicole.


  Aber es gab keinen Grund zur Beunruhigung. Noch ehe der Bemützte die Faust heruntersausen lassen konnte, erhielt er einen gezielten Fußtritt, daß er einige Meter zurückflog und an der Wand landete, wo er mühsam nach Luft rang. Der junge Mann dagegen ließ sich auf den Boden fallen und drehte an Johns Bein mit so eisernem Griff, daß dieser nur noch stöhnte.
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  John flog durch die Luft und landete zwischen Gläsern, Flaschen und Aschenbechern


  »Nun, Opa", sagte der junge Mann gelassen. »Zufrieden?«


  Der »Opa" stöhnte.


  »Ich lasse dich jetzt aufstehen", fuhr der junge Blonde fort,


  »aber ich rate dir, Nicole nicht mehr zu belästigen. Es käme immer das gleiche heraus. Ich würde dir nur noch ein paar Tricks vorführen, von denen du nicht einmal geträumt hast.«


  Er ließ seinen Gegner plötzlich los und sprang zurück.


  John stand auf, wischte seine Kleidung ab und sah nach seinem Kumpan mit der Schirmmütze. Dieser bekam endlich wieder Luft. Er fuhr mit der Hand in die Tasche. »Los, John!« schrie er plötzlich.


  Eine Klinge blitzte in seiner Rechten.


  Wieder mutig geworden, stürzte auch John auf den Widersacher zu.


  Aber sie hatten ihn abermals unterschätzt. Mit zwei Fußtritten, wie man sie nur in einer erstklassigen Karateschule lernt, setzte der Blonde beide außer Gefecht. Mit dummen Gesichtern saßen sie auf der Tanzfläche und verstanden die Welt nicht mehr.


  »Wir schließen! Wir schließen!« rief da die Besitzerin der Diskothek. »Ich will keine Schlägerei in meinem Lokal!«


  Die drei Musiker packten ihre Instrumente ein. Sie freuten sich, endlich einmal früher nach Hause zu kommen. Die jungen Leute protestierten der Form halber, drängten aber bereits zur Tür. John und der Messerstecher verdrückten sich.


  »Danke", sagte das Mädchen lächelnd zu ihrem Beschützer.


  »Ich heiße Nicole.«


  Der junge Mann sah sie an. »Nicht der Rede wert", antwortete er und fügte nach kurzem Zögern hinzu: »Ich heiße Lennet.«


  Es wäre einfacher und klüger gewesen, einen falschen Namen zu nennen. Aber alles in allem hatte er keinen Grund, das Mädchen anzulügen. Vermutlich würde der junge Geheimagent des FND sie nie wiedersehen.


  »Wie hast du das bloß geschafft?« fragte sie. »John ist stark, und Clapan ist ein gerissener Bursche.«


  »Wahrscheinlich bin ich stärker und gerissener als die beiden zusammen", erwiderte Lennet leichthin. Daß er bereits in viel gefährlicheren Situationen gesteckt hatte, erzählte er nicht.


  »Du bist richtig", meinte Nicole. »Auf dich kann man sich verlassen, was?«


  »Wenn ich gerade da bin, schon!« Lennet nickte. »Ich gehöre zu den Leuten, auf die man sich verlassen kann. Und du?«


  Nicole dachte einen Augenblick nach. »Ich denke, ich auch!« murmelte sie schließlich.


  »Los, los, wir schließen", mahnte die Wirtin.


  »Wir gehen ja schon", sagte Lennet. »Ich habe sowieso genug getanzt für heute.«


  Er bückte sich und hob eine rechteckige Karte auf, die mitten auf dem Schlachtfeld lag. Einen Moment überlegte er, ob das Karton oder Kunststoff war. Die Karte war etwa so groß wie eine Scheckkarte, war weiß und glatt und trug keine Aufschrift.


  Es gab keinerlei Hinweis, wozu sie gut sein sollte.


  »Das muß John aus der Tasche gefallen sein", meinte Nicole.


  »Dann behalte ich sie zur Erinnerung", erklärte Lennet und steckte die Karte in die Tasche.


  Nicole schien etwas sagen zu wollen, unterließ es dann aber.


  Zusammen verließen die beiden jungen Leute das Tanzlokal.


  Auf der anderen Seite der Straße schimmerte das Mittelmeer.


  »Du bist nicht von hier, oder?« erkundigte sich Nicole.


  »Nein. Ich habe hier in Südfrankreich Ferien gemacht.«


  »Mit Familie?« Lennet schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Familie.«


  »Mit Freunden?«


  »Nein, allein. Natürlich habe ich hier an der Küste einen Haufen Leute kennengelernt!«


  »Bleibst du noch lange?«


  »Ich fahre heute abend.«


  »Dann also... Mach's gut.« Nicoles Stimme klang ein wenig rauh.


  »Ich heiße Nicole Tresnel und wohne in der Bahnhofstraße 24. Ich habe auch keine Familie", fügte sie etwas zusammenhanglos hinzu, ehe sie auf ihr Moped stieg und knatternd davonfuhr.


  Lennet schwang sich über die Tür seines Sportcabriolets und drehte am Zündschlüssel. Diesen kleinen Sportwagen hatte er sich seit langem gewünscht. Sein Gehalt als Leutnant des französischen Geheimdienstes FND war nicht gerade umwerfend, und er hatte lange sparen müssen, um sich dieses Auto zu kaufen. Eigentlich hatte er den achttägigen Urlaub nur genommen, um seinen Flitzer spazierenzuführen. Und jetzt fand er es ein bißchen traurig, in dem königsblauen Auto mit den hübschen Ledersitzen ganz allein herumzukutschieren.


  Geheimagenten leben einsam. Das ist ihr Schicksal. Heute abend ging der Urlaub zu Ende, und Lennet war ein bißchen melancholisch zumute. Aber das würde vergehen, wenn er wieder arbeitete.


  Mit Vergnügen hörte er auf das Röhren des Motors. Ein Sprung ins Hotel, wo sein Gepäck noch stand, und dann wollte er sich auf die Heimreise machen. Bis nach Paris hatte er eine lange Nacht vor sich.


  Lennet hielt im Hof des »Alcazar". Das Hotel war zwar ein bißchen luxuriös, aber schließlich fuhr er auch selten in Urlaub.


  Immer drei Stufen auf einmal rannte er die Treppe hinauf, um die Koffer zu holen. Dann öffnete er die Zimmertür und drückte auf den Lichtschalter. Dann schloß er die Tür hinter sich.


  »Beweg dich nicht, mein Kleiner", sagte eine kalte Stimme.


  In der Tür zum Badezimmer erschien ein Revolver.
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  Ein neugieriger Versicherungsagent


  Zuerst trat Clapan heraus, den Revolver in der Hand. Dann tauchte grinsend John auf.


  »Gib das Ding heraus und wir sind wieder friedlich", sagte John höhnisch.


  Lennet sah das offene Fenster. Ohne Zweifel waren die zwei da eingestiegen.


  »Wie habt ihr mich gefunden?«


  »Wir sind ja auch nicht blöd. Du hast genug angegeben mit deinem Spielzeugauto!«


  »Und was soll ich euch geben?«


  »Stell dich nicht dümmer, als du bist. Die Plastikkarte natürlich, die ich verloren habe!«


  Lennet brauchte diese Karte nicht. Er wußte nicht einmal, warum er sie nicht weggeworfen hatte. Aber wenn jemand sie mit dem Revolver in der Hand von ihm zurückforderte, mußte sie ja wohl etwas zu bedeuten haben.


  »Ich weiß nicht, wovon ihr redet", erwiderte er achselzuckend.


  »Ich sage dir noch einmal freundlich, daß du dich nicht blöd stellen sollst", fuhr Clapan dazwischen. »Ich habe mit dem Lokal telefoniert, und dort wurde mir gesagt, daß die Karte in deiner Tasche steckt.«


  »Was steckt da?«


  »Die Plastikkarte.«


  »Eine Plastikkarte? Wozu soll die gut sein?«


  John wollte antworten, aber der andere fiel ihm ins Wort.


  »Das möchtest du wohl gern wissen, was? Gib sie erst einmal her. Und wenn du dann brav bist, sagen wir dir vielleicht, was man damit macht.«


  Lennet zuckte die Achseln. »Die Wirtin muß sich getäuscht haben, und ihr zwei seid völlig verrückt. Ihr könnt mich ja durchsuchen.«


  Die beiden waren wirklich Amateure, trotz Revolver und Messer. Offensichtlich hatten sie immer noch nicht begriffen, was in der Diskothek passiert war.


  »Gib dir keine Mühe, hier den Unschuldigen zu spielen, Kleiner", zischte Clapan. »Natürlich werden wir dich filzen. Und ich rate dir, nicht zu schreien. Wenn du schreist, müßte ich nämlich dieses Ding da gebrauchen. Da kommen große dicke Kugeln heraus, und die machen riesige Löcher in die Köpfe von kleinen Jungen!«


  Lennet hob gehorsam die Arme.


  »Du durchsuchst ihn", befahl Clapan. »Ich halte ihn in Schach.«


  John stellte sich vor Lennet hin und begann, dessen Hemd abzutasten. Clapan stand einen Meter entfernt und wackelte mit dem Revolver.


  Diesmal war seine Größe für Lennet ein ernsthaftes Handicap.


  Er konnte die Arme noch so hoch recken, für einen wirksamen Angriff fehlte ihm der richtige Winkel. Aber er tat sein Bestes.


  »Der Typ glaubt doch tatsächlich, er könne sich alles leisten", höhnte John. »Er glaubt, er könne in die Disco kommen und die Leute belästigen, bloß weil Mama ihm ein blaues Spielzeug geschenkt hat. Warte, wenn ich dich gefilzt habe, dann werde ich dir das Tanzen beibringen. Du tanzt doch so gern.«


  Mit einer jähen Bewegung schlug Lennet die beiden Arme nach unten und landete einen doppelten Atemi auf dem kräftigen Hals von John. Er war zwar wegen des Größenunterschieds schlecht ausgeführt, aber er tat seine Wirkung: John verlor für einen Augenblick das Bewußtsein und schwankte.


  Lennet packte ihn an der Jacke und schob ihn auf Clapan zu.Clapan hätte durch seinen Freund hindurchschießen müssen.


  Er zögerte, und dieses Zögern nützte Lennet aus: Er stieß Johns schwankenden Körper auf Clapan.


  Der ließ den Revolver fallen. Sofort setzte Lennet den Fuß darauf. In einem letzten verzweifelten Versuch, die Lage doch noch zu seinen Gunsten zu wenden, sprang Clapan auf Lennet zu. Der erwischte ihn mit einer geschickten Wendung am Bein und zwang ihn, auf dem anderen Bein zum Fenster hinzuhüpfen.


  Glas splitterte. Mit einem lauten Krachen landete er unten in den Rhododendronbüschen.
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  Glas splitterte, und der Verbrecher fand sich in einem Rhododendronbusch wieder


  Ein gut trainierter Geheimagent läßt keine Waffenherumliegen. So verlor Lennet keine halbe Sekunde, um Clapans Revolver aufzuheben. Diese halbe Sekunde reichte John, aufzuspringen und zur Tür zu stürzen.


  Lennet rannte hinter ihm her. Im Flur wurde er durch drei Zimmermädchen aufgehalten, die erschreckt aufschrien. Das kostete wieder drei Sekunden. Und als Lennet in den Park hinausstürzte, war John nicht mehr zu sehen. Lennet rannte zur Garage. Plötzlich startete hinter ihm mit pfeifenden Reifen ein Wagen, der in einer Allee versteckt gewesen war. Lennet blieb keine Zeit, die Nummer abzulesen, ja er konnte nicht einmal erkennen, um welchen Fahrzeugtyp es sich handelte.


  So ging der junge Geheimagent ums Hotel herum, um sich die Rhododendronbüsche anzusehen. Sie hatten unter dem Sturz Clapans stark gelitten, offenbar mehr als dieser selbst, denn von dem Verbrecher war keine Spur mehr zu entdecken.


  Lennet erzählte dem Empfangschef etwas von einemEinbruchsversuch, gab aber keine Einzelheiten, verzichtete auch auf eine Anzeige und bezahlte seine Rechnung. Dann fuhr er los.


  Und während er durch die Nacht raste, bohrte eine Frage in seinem Gehirn: Welches Geheimnis barg die Karte aus Plastik?


  Wie üblich meldete er sich am nächsten Morgen bei seinem Chef, Hauptmann Montferrand in der Zentrale des FND.


  »War's schön im Urlaub, Lennet?« Montferrand sah seinen jungen Leutnant erwartungsvoll an.


  »Jawohl, Herr Hauptmann. Wenn man davon absieht, daß ich die ganze Nacht durch und einen Teil des frühen Vormittags gefahren bin.«


  »Und der Flitzer läuft?«


  »Tadellos. Übrigens habe ich Ihnen zwei Souvenirsmitgebracht.«


  »Souvenirs?« Der Ton Montferrands wurde eisig. Er schätzte Lennet ebenso wie dieser ihn. Aber das war kein Grund, daß ein junger Leutnant die Distanz zwischen sich und einem alten Hauptmann übersah.


  Der junge Leutnant legte einen Revolver und eine Plastikkarte auf den Schreibtisch seines Vorgesetzten. Dann erzählte er, was ihm zugestoßen war.


  Montferrand hörte ruhig zu.


  »Schreiben Sie bitte einen Bericht darüber", sagte er schließlich. Damit war die Unterhaltung beendet.


  Lennet schrieb seinen Bericht. Montferrands Sekretärin tippte ihn ab und vervielfältigte ihn. Ein Exemplar mit einem angehefteten Zettel und den Worten »Bitte um Nachforschung"landete bei dem Geheimoffizier, der die Nachrichtenaufklärung unter sich hatte, auf dem Schreibtisch. Der Offizier ließ einen seiner Leute, einen gewissen Leutnant Lamand zu sich kommen und reichte ihm ohne ein Wort zu sagen, das Blatt über den Tisch. Der Leutnant las schweigend, machte sich ein paar Notizen, grüßte und ging. Der Chef der Aufklärung war wirklich kein Freund von vielen Worten.


  Leutnant Lamand stieg in den Zug und fuhr zur Côte d'Azur.


  In dem kleinen Ort, in dem die Rauferei stattgefunden hatte, begann er, Informationen zu sammeln. Der Leutnant trug eine Brille mit feinem Goldrand, dunkle Anzüge, weiße Hemden und Krawatten, die weder zu breit noch zu schmal waren. Wenn er sich für den Inspektor einer piekfeinen Versicherung ausgab, glaubte ihm das jedermann, und mit seinen ruhigen guten Manieren wirkte er ausgesprochen vertrauenerweckend.


  So brauchte er weniger als einen Tag, um herauszufinden, daß Nicole Tresnel ebenso wie die beiden Herren John Troquet und Serge Clapan bei der CEAG angestellt waren, das Mädchen als Sekretärin, die beiden Männer als Techniker beziehungsweise Vize-Personalchef. Die CEAG, Chemische Erzeugnisse Aktiengesellschaft, hatte einige Monate zuvor Bankrott gemacht und war dann von einer Gruppe von Geschäftsleuten aufgekauft worden. Hauptaktionär war nun ein gewisser Schmitsky, Direktor der chemischen Fabrik war ebenfalls Schmitsky.


  Leutnant Lamand gab diese Informationen telefonisch durch und fragte an, ob er noch weitere beschaffen solle.


  »Nehmen Sie ein Hotelzimmer. Melden Sie sich morgen wieder!« ordnete sein Chef an.


  Die Informationen wurden noch in der Nacht vom Band abgeschrieben, und Hauptmann Montferrand fand sie am nächsten Tag auf seinem Schreibtisch.


  Der ließ sofort in der elektronischen Kartei nachsehen, ob etwas gegen die vier vorlag. Drei der Namen kannte das Elektronengehirn nicht. Schmitsky dagegen wies es als einen drittklassigen Physiker aus.


  »Ein Physiker, der eine chemische Fabrik leitet, ist etwas sonderbar", murmelte Montferrand nachdenklich.


  Er rief den Chef der Aufklärung an und bat ihn, weitere Informationen über die CEAG zu besorgen. »Halbe Stunde", sagte jener einfach.


  In der Tat erhielt Montferrand eine halbe Stunde später einige Hinweise allgemeiner Art über die CEAG.


  Nach dem Bankrott und dem Kauf durch die Gruppe Schmitsky schien die Fabrik nur zögernd wieder in Gang gekommen zu sein. Sie kaufte verschiedene chemische Produkte in Frankreich und andere im Ausland. Die Liste dieser Waren ließ keinen Schluß zu, was die Fabrik eigentlich herstellte.


  Bisher war nicht festgestellt worden, daß sie irgend etwas verkaufte. Sie schien sich noch im Versuchsstadium zu befinden.


  Das Personal bestand aus etwa zwanzig Personen, von denen keine besonders qualifiziert zu sein schien.


  »Das ist nicht viel für ein Laboratorium", meinte Montferrand,


  »und für eine Fabrik ist es sogar reichlich wenig.«


  Er rief wieder den Chef der Aufklärung an. »Sie sollten sich vielleicht doch ein wenig näher mit der CEAG befassen. In dem Laden ist manches ein wenig sonderbar.«


  »Gehört nicht in mein Fach", erwiderte die »Aufklärung"knapp.


  In der Tat bestand seine Arbeit in der Informationssammlung im Ausland.


  »Sie würden mir einen Gefallen tun", sagte Montferrand.


  »Wird gemacht", lautete die Antwort.


  Darauf stellte sich Leutnant Lamand noch am gleichen Vormittag in den Büros der CEAG vor, um den leitenden Herren eine außerordentlich interessante Gruppenversicherung vorzuschlagen. Er wurde freundlich, aber bestimmt abgewiesen, brachte jedoch einige neue Informationen mit, die wiederum bei Hauptmann Montferrand landeten.


  Danach bestanden die Gebäude der CEAG-Fabrik aus zwei Komplexen: Einmal einem Bau mit den Büros und Wohnungen des Direktors und einiger Angestellter. Es lag am äußersten Ende einer kleinen Halbinsel. Ein zweiter Bau, eine Art gewaltige Halle aus Metall, stand auf einer Insel, durch einen Wasserarm von zwanzig Meter Breite vom Festland getrennt.


  Über den Wasserarm führte ein Metallsteg, der auf beiden Seiten durch ein Gitter abgesichert war. Dieses Gitter war nur mit einem Spezialschlüssel, nämlich einer magnetischen Karte, zu öffnen.


  Schmitsky erklärte dem falschen Versicherungsvertreter, seine Firma habe bereits eine sehr vorteilhafte Versicherung, und es käme gar nicht in Frage, daß man eine neue ins Auge fasse. Als er vorsichtig über die Produktion der Fabrik ausgefragt wurde, machte Schmitsky keinerlei Schwierigkeiten, sondern gab zu, daß man sich noch im Stadium der Vorarbeitenbefinde.


  »Sehr interessante Vorarbeiten für eine neue Form von Klebstoff, die die Klebstoffherstellung in der ganzen Welt revolutionieren wird.« Bei diesen Worten gluckste er zufrieden.


  Bei der Frage, welche Energie man verbrauche, meinte Schmitsky, natürlich Elektrizität, aber auch Energie, die bei den angewandten chemischen Prozessen frei werde.


  Leutnant Lamand fragte natürlich auch bei denElektrizitätswerken und mehreren Lieferanten der Firma an. Er erfuhr, daß die Fabrik viel Elektrizität verbrauche, und daß die Lieferanten begeistert waren, wie prompt die CEAG ihre Rechnungen beglich.


  All dies war natürlich nicht verdächtig, aber Montferrand war irgendwie alarmiert. Immerhin hatten zwei Angestellte der Firma alles versucht, bloß um einen magnetischen Schlüssel wiederzubekommen und sich dabei einer amerikanischen Waffe bedient, die ganz eindeutig geschmuggelt war, wie die genaueren Untersuchungen der Waffenabteilung ergaben.


  Folglich rief Montferrand noch einmal bei seinem Kollegen an.


  »Ich weiß natürlich, daß die ganze Sache nicht in Ihren Aufgabenbereich gehört, aber Sie haben nun einmal einen Mann dort unten. Im übrigen handelt es sich im Augenblick ja nur um Informationen, und darauf sind Sie besser vorbereitet als wir.


  Natürlich übernimmt unsere Dienststelle die Kosten. Ich hätte gern, wenn Sie versuchten, etwas aus dem Personal der CEAGherauszukriegen, und besonders aus der kleinen Tresnel.«


  Darauf erhielt Leutnant Lamand einen Anruf seines Chefs:


  »Holen Sie Nicole Tresnel ein wenig aus!«


  Lamand beschaffte sich ein Foto des Mädchens, sah es genau an und wartete dann mit seinem Peugeot am Abend vor der Fabrik. Nicole war unter den wenigen Leuten, die herauskamen, leicht zu erkennen. Sie stieg auf ihr Moped und fuhr zu ihrer Wohnung. Lamand startete seinen Wagen und überholte das Moped. Kurz vor einer Ampel, an einer Stelle, die ihm besonders günstig erschien, bremste er unvermittelt. Das Moped stieß auf seine hintere Stoßstange. Nicole stürzte. Lamand eilte zu ihr hin, entschuldigte sich tausendmal, half ihr beim Aufstehen, hob auch das Moped auf, das ein wenig gelitten hatte, und bestand darauf, den entstandenen Schaden sofort wiedergutzumachen. Er lud Nicole in ein Cafe ein, damit sie sich von dem Schock erholen konnte.


  All dies passierte so natürlich, so höflich, daß der»Versicherungsinspektor" Lamand und die Büroangestellte Tresnel bereits eine Viertelstunde später vergnügt miteinander schwatzten. Lamand lud sie zum Abendessen ins »Alcazar" ein.


  Dort enthüllte er ihr, daß er in Wirklichkeit keinVersicherungsvertreter sei, sondern Journalist. Und er machte ihr einen Vorschlag: Sie solle alles, was sie über die CEAGwisse, in einem Artikel zusammenstellen, gegen Bezahlung natürlich. Er wollte den Artikel dann unter seinem Namen erscheinen lassen.


  »Warum gehen Sie nicht zu Schmitsky und fragen ihn selbst?«wollte Nicole wissen.


  »Bei dem war ich schon", antwortete Lamand und zwinkerte verschwörerisch. »Aber er wollte mir keine Auskunft geben.


  Zum Beispiel weshalb es in dem großen Gebäude auf der Insel so geheimnisvoll zugeht. Warum man dort nur mit einem magnetischen Schlüssel hineinkommt.«


  »Sie wollen also, daß ich das Vertrauen meines Chefs mißbrauche, und zwar gegen Bezahlung?« erkundigte sich Nicole eisig.


  Lamand, der glaubte, die Sache schon geschafft zu haben, wußte nichts darauf zu erwidern.


  »Nun, Monsieur", erklärte Nicole, »vielleicht mag ich meinen Chef, vielleicht auch nicht, aber mit dieser Sache will ich nichts zu tun haben! Wenn Sie mir sagen, wieviel ich Ihnen für dieses Essen schulde, werde ich es Ihnen am Ende des Monats zurückerstatten.« Sie erhob sich und wandte sich zur Tür. Sie wollte zu Fuß nach Hause gehen. Nur mit Mühe brachte Lamand sie dazu, sich wenigstens von ihm im Wagen nach Hause bringen zu lassen. Sie lieferte ihm nicht nur keine Informationen, er konnte auch sonst nicht mehr mit ihr reden.


  Ziemlich verärgert und enttäuscht verfaßte er seinen Bericht.


  Als Montferrand ihn las, zog er ein paarmal nachdenklich an seiner Pfeife, drückte dann auf den Knopf seiner Sprechanlage und sagte zu seiner Sekretärin: »Schicken Sie mir Leutnant Lennet.«


  



  Herren und Sklaven


  Es war sieben Uhr.Nicole verließ das Haus, in dem sie wohnte. Ihr Moped war noch nicht repariert, und zu Fuß brauchte sie eine ganze Stunde bis zur CEAG.


  »Guten Tag, Nicole.«


  Aus dem 2 CV, der ein Stück entfernt abgestellt war, sprang ein junger blonder Bursche heraus. Sie erkannte ihn sofort wieder.


  »Lennet! Ich dachte, du bist in Paris?«


  »Ich bin extra hierher gekommen, um dich zu besuchen!«
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  »Lennet! Ich dachte, du bist in Paris!« rief Nicole


  Sie musterte ihn ungläubig. »Du willst dich über mich lustig machen.«


  »Nie im Leben würde ich das wagen", sagte Lennet und lächelte vergnügt. »Nein, im Ernst, ich muß mit dir sprechen.


  Soll ich dich bei der CEAG absetzen? Wir könnten uns dann unterwegs unterhalten!«


  »Wieso weißt du, wo ich arbeite?«


  »Mein kleiner Zeh hat es mir verraten! Komm, steig ein.«


  »Sag mal, du hast einen anderen Wagen. Einen 2 CV nach einem Sportflitzer? Hast du Pleite gemacht oder sonstwas? Oder hat dir der andere Wagen gar nicht gehört?«


  »Nein, dieser hier gehört mir nicht.« Sie stiegen ein, und er fuhr los.


  »Hör zu, Nicole", begann Lennet das Gespräch. »Vor zwei Tagen war hier ein gewisser Lamand und...«


  »Er hat mein Moped geliefert und dummes Zeug erzählt.«


  »Und du hast ihm gesagt, daß du das Vertrauen deines Chefs nicht für Geld mißbrauchen würdest. Stimmt's?«


  »Richtig. Aber woher weißt du das?«


  »Und zu mir hast du gesagt, auf dich könne man sich verlassen.«


  »Das ist richtig.«


  Lennet parkte den Wagen im Schatten einer Palme. Er zog seine Brieftasche heraus, entnahm seine Ausweiskarte vom Französischen Nachrichtendienst und reichte sie wortlos dem Mädchen hinüber.


  Ihre Augen wurden so groß wie Untertassen.


  »Du bist Geheimagent? Ohne Witz?«


  »Ohne Witz", bestätigte Lennet. »Ich bin Geheimagent, und meine Organisation hat nach einigen Erkundigungen und auf meinen Rat hin beschlossen, dich in die Sache einzuweihen. Ich halte dich für ehrlich, und ich bin davon überzeugt, daß du im Notfall auch gewisse Risiken auf dich nehmen würdest!«


  »Was für Erkundigungen habt ihr eingezogen?«


  »Nichts Besonderes, aber genug, um zu wissen, daß du von deinem Gehalt lebst und ein anständiges Mädchen bist. Lamand hat sich ein bißchen bei deinen Nachbarn erkundigt, und die Polizei hat uns gesagt, daß nichts gegen dich vorliegt.«


  »Lamand arbeitet also für die gleiche Organisation wie du?«


  Die Frage war in einem so feindlichen Ton gestellt, daß Lennet es vernünftiger fand zu erwidern: »Ganz und gar nicht! Nur wirst du natürlich verstehen, daß alle Geheimdienste miteinander in Verbindung stehen.«


  »Und was wollen sie von mir, deine Geheimdienste?« fragte Nicole ungnädig.


  Lennet spielte ein riskantes Spiel, wenn er auf die Aufrichtigkeit setzte. Schließlich hatte Nicole es abgelehnt, Informationen über ihren Arbeitgeber zu liefern. Man konnte daraus schließen, daß sie sich ihm verpflichtet fühlte. Allerdings hatte sie hinzugesetzt: »Vielleicht mag ich meinen Chef, vielleicht auch nicht", woraus sich wiederum schließen ließ, daß die Liebe nicht gerade sehr groß sein konnte.


  »Die Geheimdienste", begann er langsam, »möchten gern wissen, was deine Chefs in dem großen Schuppen auf der Insel fabrizieren.«


  »Das geht sie überhaupt nichts an!«


  »Es kann sein, daß du recht hast. Eine Reihe von Indizien jedoch scheint darauf hinzuweisen, daß das Gegenteil richtig ist.


  Viele wissenschaftliche Forschungen stehen unter staatlicher Kontrolle.«


  »Ich dachte immer, wir leben in einem freien Land.«


  »Gerade deswegen, Nicole. Wenn jetzt zum Beispiel ein Wissenschaftler auf die Idee käme, in seinem Wohnzimmer Pestmikroben zu züchten oder auf seinem Balkon einen Laser zusammenzubauen, mit dem er, und wäre es auch bloß aus Versehen, eine ganze Stadt in Brand stecken würde, dann wäre deine Freiheit beim Teufel. Ganz einfach die Freiheit zu überleben. Also scheint es doch nur natürlich, daß gefährliche Forschungsprojekte unter der Aufsicht des Staates stehen.«


  »Zugegeben", Nicole nickte widerwillig.


  »Andererseits müssen manche Forschungsarbeiten rein industrieller Art wegen der Konkurrenz geheimgehalten werden.


  Und es ist durchaus möglich, daß dein lieber Direktor Schmitsky...«


  »Er ist nicht mein lieber Direktor Schmitsky!«


  »Es ist durchaus möglich, daß dieser Schmitsky wirklich so harmlose Sachen herstellt, wie er behauptet. Natürlich könnten wir die Sache auch der Zivilverwaltung überlassen. Sie würde dann von Schmitsky verlangen, seine Fabrik inspizieren zu dürfen. Aber das würde Monate dauern. Je schneller wir wissen, daß Schmitsky nichts Unrechtes tut, um so besser für ihn; je schneller wir wissen, daß er etwas Böses im Schilde führt, desto besser für das Land. Einverstanden?«


  »Vielleicht.«


  »Alles was wir deshalb wissen wollen, ist: Bist du bereit, uns zu helfen, oder müssen wir uns nach einer anderen Möglichkeit umsehen?«


  Nicole senkte den Kopf und dachte einige Augenblicke nach.


  Dann sah sie Lennet scharf an:


  »Was bietest du mir?«


  »Man kann dich doch nicht dafür bezahlen, daß du deine Pflicht tust.«


  Nicole streckte ihm die Hand hin: »Wenn du mir auch nur einen Pfennig angeboten hättest, hätte ich mich geweigert, mitzuspielen.«


  Sie drückten sich gegenseitig die Hand, und Lennet hütete sich, sie seinen Triumph fühlen zu lassen.


  »Jetzt erzähle", sagte er.


  »Ich fürchte, ich muß dich enttäuschen. Ich weiß nicht viel.


  Du stellst mir besser Fragen.«


  »Gut, einverstanden. Warum magst du Schmitsky nicht?«


  »Das hat keinen bestimmten Grund. Man hat immer den Eindruck, daß er sich über einen lustig macht, wenn man mit ihm spricht.«


  »Und warum magst du John nicht?«


  »Er benimmt sich mies gegen alle anderen.«


  »Wer ist das: die anderen?«


  »Die, die in den Büros arbeiten. Die Sklaven.«


  »Die Sklaven?«


  »Das ist ein Scherz unter uns. Du weißt, daß die CEAG zwei Gebäude hat, die durch eine Brücke miteinander verbunden sind.«


  »Einen Steg, ja.«


  »Nun, die Sklaven arbeiten im Gebäude A und wohnen in ihrer eigenen Wohnung. Die Herren wohnen im Gebäude A und arbeiten in B.«


  »Bist du schon einmal im Gebäude B gewesen?«


  »O nein, niemals. Das ist verboten. Ich habe keinen Schlüssel für die Gitter, und außerdem gibt es dort Hunde!«


  »Clapan und John sind...«


  »Herren.«


  »Was ist passiert, als Schmitsky erfuhr, daß John seinen magnetischen Schlüssel verloren hat?«


  »Man hat ihm zur Strafe einen Monat Gehalt abgezogen. Und alle Schlüssel und auch der Code für das Magnetschloß wurden geändert.«


  »So daß die Karte, die ich besitze, wertlos geworden ist?«


  »Genau!«


  »Wie viele Herren gibt es?«


  »Dreizehn.«


  »Wer sind sie?«


  »Schmitsky, seine Sekretärin, Madame Laffon, Clapan, John und noch ein paar andere. Soll ich dir die Namen sagen? Ich kenne alle, weil ich immer die Lohnstreifen tippe.«


  »Sag mir die Namen, ihre Stellung und die Höhe des Gehalts, soweit du dich erinnerst.« Lennet schrieb sich alles auf.


  »Du müßtest doch wenigstens eine Vorstellung haben, was im Gebäude B fabriziert wird.«


  »Nicht die geringste. Ich weiß nur, daß der Zaun elektrisch geladen ist. Das ist alles!«


  »Was geschieht mit dem Material, das euch geliefert wird?«


  »Es kommt ins Gebäude B.«


  »Gib mir bitte die Liste der Sklaven.« Sie zählte die Namen auf.


  »Und was tut ihr?«


  »Briefwechsel mit Lieferanten, Verwaltung, Saubermachen, Installationsarbeiten...«


  »Also nichts Besonderes.«


  »Es gibt genug Arbeit.«


  Lennet seufzte. Er kam voran, aber sehr, sehr langsam.


  »Ich war wohl eine Enttäuschung, was?« fragte Nicole.


  »Nein, du hast mir sehr geholfen. Aber du könntest noch etwas für mich tun.«


  »Was?«


  »Wenn du Briefe schreibst, wie viele Durchschläge machst du dann?«


  »Vier.«


  »Mach noch einen fünften. Für mich.«


  Nicole stockte der Atem.


  »Das wäre aber nicht sehr fair gegenüber Schmitsky", sagte sie schließlich.


  »Sicher nicht. Aber schau mal. Ich bin kein Konkurrent.


  Wenn die Post harmlos ist, schmeiße ich sie in den Papierkorb und es ist, als hätte ich sie nie gesehen. Wenn aber dein lieber Schmitsky...«


  »Er ist nicht mein lieber Schmitsky. Und wenn er mich dabei erwischt, daß ich ein viertes Kohlepapier einspanne?«


  »Dann sagst du einfach, du hast dich verzählt.«


  »Und er wirft mich hinaus.«


  »In dem Fall findet der Geheimdienst eine andere Stelle für dich. Da mußt du vielleicht mehr arbeiten, aber du wirst auch besser bezahlt. Das verspreche ich dir.«


  Lennet setzte Nicole an einer Kreuzung dreihundert Meter von der CEAG ab. Dann mietete er sich in einem bescheidenen Hotel ein Zimmer. Da er die Nacht hindurch gefahren war, fühlte er sich müde. Aber er rief noch Paris an und erstattete Bericht. Als er gegen vier Uhr am Nachmittag erwachte und Montferrand anrief, erfuhr er etwas Neues:


  »Von den dreizehn Namen, die Sie mir als die der Herren durchgegeben haben, stammen acht von Leuten, die schon einmal mit dem Gesetz in Konflikt gekommen sind. Manche wurden in Abwesenheit verurteilt, andere haben ihre Strafe abgesessen. Ich finde, daß das schon eine reichlich sonderbare Sache ist", meinte Hauptmann Montferrand. »Wir müssen der Sache nachgehen und herausbekommen, was dort produziert werden soll. Die Operation trägt den Namen Krebs. Sie sind also Krebs 2. Wenn Sie Hilfe brauchen, schicke ich Ihnen jemand.


  Verstanden?«


  »Verstanden.«


  »Es ist Ihnen klar, daß es sich hier vorläufig nur um Informationen handelt?« ,Jawohl, Herr Hauptmann.«


  »Haben Sie schon die Korrespondenz der CEAG von heute gesehen?«


  »Noch nicht.«


  »Rufen Sie mich heute abend zu Hause an. Und fragen Sie das Mädchen Nicole, ob sie weiß, daß der größte Teil der Herren polizeibekannt ist.«


  Lennet und Nicole trafen sich um Viertel nach sechs Uhr an der gleichen Stelle, wo sie sich morgens getrennt hatten.


  »Ich nehme dich zum Essen mit, einverstanden?« fragte der Geheimagent.


  »Ja, aber nicht ins Alcazar.«


  »Nein, in ein ganz einfaches Restaurant.« Sie fuhren langsam an der Küste entlang. Rechts lag blau und grün mit einem violetten Hauch das Mittelmeer. Der feine Sandstrand war voller braungebrannter Gestalten in bunten Badeanzügen. Schwimmer tummelten sich in den Wogen, mehr romantisch veranlagte Gemüter warteten darauf, den Sonnenuntergang bewundern zu können. Ein friedliches Bild, eine Welt der Urlaubsfreude.


  »Du fragst mich gar nicht, ob ich die Kopien habe", unterbrach Nicole nach einiger Zeit das Schweigen.


  »Ich weiß, daß du sie hast", erwiderte Lennet. Sie fuhren von der mit Luxuswagen bevölkerten Straße zu einem kleinen Hafen hinunter, der von den Touristen ziemlich verschont wurde. Alte Häuser mit roten Ziegeldächern standen dicht am Wasser. Große Fischerboote und elegante Vergnügungsjachten spiegelten sich in der sanften Dünung des Abends.


  Lennet stellte den Wagen ab.


  »Gibst du mir jetzt die Kopien?« fragte er. »Ich hoffe, du hastkeine Schwierigkeiten gehabt.«


  »Nicht im geringsten. Ich kenne meinen Job. Aber ich fürchte, du wirst enttäuscht sein. In den ganzen Briefen ist weder von Pestmikroben noch von Laserstrahlen die Rede.«


  Lennet überflog rasch die Briefe. Es waren ganzoffensichtlich harmlose Geschäftsbriefe. Die Spezialisten würden sich genauer damit befassen, doch Lennet glaubte nicht, daß man aus ihnen etwas Wichtiges herauslesen konnte. Er hatte eine andere Idee!


  »Komm, wir gehen essen", sagte er zu Nicole. Vergnügt aßen sie eine der berühmten Fischsuppen des Mittelmeeres in einem kleinen Hafenrestaurant, in dem es nach Meerwasser und gebratenem Fisch roch. Nicole war begeistert. Nach dem Essen brachte Lennet sie nach Hause und suchte dann eineTelefonzelle.


  »Ich habe die Papiere, Hauptmann!«


  »Sind sie interessant?«


  »Anscheinend nicht. Ich schicke sie Ihnen. Ich meine, sie sind so wenig interessant, daß mir ein bestimmter Gedanke gekommen ist.«


  »Was für ein Gedanke?«


  »Daß der ganze Laden nur eine Tarnung für irgendeine geheime Sache ist. Die Sklaven wurden nur um des Scheines willen eingestellt. Und der größte Teil der Post ist ohne jede Bedeutung.«


  »Daran habe ich auch bereits gedacht. Aber man kann dies natürlich nicht nach der Post eines einzigen Tages beurteilen.


  Haben Sie Ihre Informantin gefragt, ob sie weiß, daß viele ihrer Kollegen vorbestraft sind?«


  »Sie hat noch nie etwas davon gehört.«


  »Sie weiß also auch nicht, ob Schmitsky Bescheid weiß?«


  »Sie hat keine Ahnung.«


  »Unter diesen Bedingungen scheint es mir doch notwendig, daß man einmal nachsieht, was im Gebäude B passiert.Kümmern Sie sich darum.«


  Deckname: Krebs


  »Gut geschlafen?« erkundigte sich Lennet am nächsten Morgen.


  »Nicht so sehr", erwiderte Nicole und stieg in den 2 CV.


  »Ist dir die Fischsuppe nicht bekommen?«


  »Nein, aber ich habe mir dauernd den Kopf zerbrochen, was ich dir noch über die CEAG erzählen könnte. Was ich dir bisher sagen konnte, taugt ja nicht viel. Willst du wissen, was für eine Schuhgröße Schmitsky hat? Oder soll ich dir einen Plan des Baus A zeichnen?«


  »B wäre mir lieber.«


  »Das kann ich mir denken.«


  »Aber zeichne schon einmal den von A. Vielleicht nützt es doch etwas.«


  »Willst du wissen, was für eine Marke meine Schreibmaschine ist? Oder soll ich dir erzählen, daß einmal ein Besucher mit besonderem Akzent da war, als die Sekretärin von Schmitsky krank war?«


  »Wenn es ein ausländischer Akzent war!«


  »Nein, es klang nach dem Dialekt der Auvergne. Die Leute dort können doch keine Zischlaute aussprechen. Aber dieser Herr ist nie wieder erschienen. Oder ist die Lektüre von Madame Laffon für dich interessant? Sie liest nur Krimis. Sie liest sie mit solcher Begeisterung, daß sie es gar nicht merkt, daß es immer wieder die gleichen sind. Und auf der ersten Seite haben sie alle den Namen Linette Landry.«


  »Madame Laffon heißt doch auch Linette, oder nicht?«


  »Ja.«


  »Sonderbar. Hast du sie schon einmal gefragt, ob die Romane ihr gehören?«


  »O nein. Ich spreche nicht mit ihr. Dazu ist sie viel zu bedeutend.«


  Lennet grub in seinem Gedächtnis nach. Madame Linette Laffon gehörte zu den »Herren", aber zu jenen, denen die Polizei nichts vorzuwerfen hatte. Aber er erinnerte sich auch daran, daß Leute, die unter falschem Namen leben, oftmals den gleichen Vornamen beibehalten. Und manchmal nehmen sie sogar die gleichen Initialen, um nicht die Gegenstände wegwerfen zu müssen, die damit gezeichnet sind.


  »Hat Madame Laffon ihre Initialen auf ihren persönlichen Sachen?« fragte er.


  »Ja, sie hat eine sehr schöne Puderdose mit L.L. drauf.«


  Nicole konnte trotz ihrer schlaflosen Nacht keine anderen Informationen liefern. Lennet fragte sie rundheraus, ob sie bereit sei, die Archive der CEAG zu fotografieren.


  »Ich gebe dir einen Fotoapparat, der bequem in der Hand zu halten ist, ohne daß es jemand merkt. Während des Essens könntest du Aufnahmen machen. Würdest du das wagen?«


  Nicole warf ihm einen raschen Blick zu. Sie war sichtlich bleich geworden.


  »Braucht man dazu nicht besonderes Licht?«


  »Nein. Gutes Tageslicht reicht völlig aus. Aber wenn du Angst hast, bestehe ich nicht darauf.«


  »Ja, ich habe Angst", Nicole nickte. »Los, gib den Apparat her.«


  »Ich dachte, du hast Angst?«


  »Natürlich. Aber das ist ja kein Grund, nicht weiterzumachen, was ich angefangen habe. Du sollst deine Fotos bekommen.«


  Nicht ohne Gewissensbisse reichte Lennet ihr den winzigen Fotoapparat und setzte sie an der gewohnten Kreuzung ab.


  »Heute abend essen wir bei mir, wenn du Zeit hast", sagte Nicole. »Einverstanden?«


  »Mit dem größten Vergnügen", antwortete Lennet.


  Er rief in Paris an und bat darum, nachzusehen, ob der Name Linette Landry registriert war. Dann fuhr er in den gleichen kleinen Hafen wie am Tag zuvor, stellte den Wagen in einer ruhigen Seitenstraße ab und ging zum Kai. Am Ende des Vergnügungshafens schaukelte ein großes Motorboot auf den Wellen. Es trug nicht gerade sehr originell den Namen »Möwe".


  Lennet sprang an Bord. Ein Mann von vielleicht dreiundzwanzig Jahren, mit nacktem Oberkörper, braun wie ein Farbiger und mit riesiger Sonnenbrille, empfing ihn.


  »Tag", sagte Lennet. »Beißen die Seekröten gut an?«


  »Man kann die Langusten essen", antwortete der andere.


  Beide brachen über die Idiotie des Losungswortes in schallendes Gelächter aus.


  »Leutnant Lennet.«


  »Leutnant zur See Spinas.« Die beiden jungen Offiziere reichten sich die Hand.


  »Du gehörst also zu den Geheimen?«


  »Richtig.«


  »Ist das lustig?«


  »Das hängt vom Wetter ab.«


  »Ich freue mich, mit dir zusammenzuarbeiten. Der Pascha, ich meine, der Chef unseres Schiffes, hat mich höchst geheimnisvoll rufen lassen und mir befohlen, mich zu deiner Verfügung zu halten. Ehrlich gesagt, ich habe so eine Art James Bond erwartet und nicht so einen kleinen Pfadfinder wie... Uff.«


  Der Leutnant zur See Spinas flog kopfüber ins Wasser. Als er wieder auftauchte, schnaubte er: »Es war doch richtig, als man mich gewarnt hat, daß ihr Geheimen ganz heimtückische Burschen seid.«


  Lennet streckte ihm die Hand hin, um ihm an Bord seines eigenen Bootes zu helfen. »Ich wollte nur, daß du keine falschen Vorstellungen von den Pfadfindern bekommst. Nichts für ungut.«


  »Nichts für ungut. Allerdings habe ich eine Revanche gut.


  Jetzt aber: Was kann ich für dich tun?«


  Lennet erklärte es ihm. Die »Möwe", ein Boot der Marinepolizei, aber als Vergnügungsboot getarnt, lief aus. Eine halbe Stunde später waren die Gebäude der CEAG in Sicht.


  Ganz rechts war das vierstöckige Haus A zu sehen. Ein Steg aus Metall verband diesen Bau mit einer Felseninsel, auf der ein großer Schuppen stand, der als Gebäude B bezeichnet wurde.


  »Hier hast du eine Verlängerung für deine Augen", sagte Spinas und reichte Lennet ein Fernglas.


  Der Metallbau nahm die Insel fast völlig ein. Zwischen seinen Wänden und dem Rand der Felsen verlief ein Weg, der an der breitesten Stelle höchstens zwei Meter maß. Am Rand des Felsenabhangs erhob sich ein etwa drei Meter hoher Zaun, der nach Nicoles Information elektrisch geladen war. Zwischen Schuppen und Zaun liefen Wachhunde umher. Außerhalb des Zaunes fiel der Felsen fast senkrecht ins Meer ab.


  Die metallene Halle selbst war ein rechteckiger Bau, achtzig Meter lang, dreißig Meter breit und zehn Meter hoch. Das Dach war fast flach. Vermutlich bestand das Grundgerüst aus Stahl, während die Seitenwände aus starkem Blech gefügt waren. Die Fenster waren gleichmäßig verteilt, das Dach wies mehrere Luken auf. An den vier Ecken des Daches waren Scheinwerfer befestigt, die auf den Weg zwischen Schuppen und Zaun gerichtet waren.


  »Hast du die Absicht, ein vergnügtes Wochenende in dem Ding zu verleben?« fragte Spinas.


  »Kein Wochenende. Ein paar Stunden würden reichen.«


  Rasch streifte Lennet die Kleidung ab. Darunter trug er seine Badehose.


  »Fahr noch ein bißchen näher", bat er.


  Etwa vierhundert Meter von der Insel entfernt stoppte die »Möwe".


  »Du kannst ja so tun, als würdest du fischen", riet Lennet und setzte eine Tauchermaske auf.


  »Macht es dir etwas aus, wenn ich wirklich fische?« fragte Spinas.


  »Im Gegenteil. Das wäre sogar noch besser.«


  »Und wann kann ich dich zurückerwarten?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Lennet schwamm bereits.


  »Und was mache ich, wenn du nicht zurückkommst?« fragte Spinas.


  »Dann mußt du eben deine Fische allein essen", erwiderte Lennet und tauchte unter.


  Als er die Insel erreicht hatte, holte Lennet noch einmal tief Luft und tauchte hinab, so tief er konnte. Er war keineswegs überrascht, als er feststellte, daß auch die Felsen unter Wasser mit einem engmaschigen Zaun geschützt waren. Unten war dieser Zaun im Grund des Meeres verankert, oben war er mit dem sichtbaren Zaun verbunden. Also mußte der Zaun unter Wasser ebenfalls elektrisch geladen sein.


  Und das alles, um die Produktion von Leim zu schützen, Lennet schüttelte den Kopf.


  Ohne irgendwie behelligt worden zu sein, kam der junge Geheimagent zum Boot zurück. Dort erwartete ihn ein verheißungsvoller Duft. Es roch nach gebratenem Fisch.


  »Gerade wollte ich ohne dich anfangen", lachte Spinas. In der Tat hatte ;er einen schönen großen Fisch gefangen und auch bereits gebraten. Als guter Seemann hatte er natürlich auch das Brot und den Wein nicht vergessen.
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  »Hast du die Absicht, dort ein vergnügtes Wochenende zu verbringen?« erkundigte sich Spinas »Nun, was sagen die Experten?« fragte er, während sie aßen.


  »Kinderspiel", entgegnete Lennet, »vorausgesetzt, man schaltet den Strom ab. Aber das würde Alarm auslösen. Ohne den Strom abzuschalten, ist es unmöglich.«


  »Ich freue mich, das zu hören", schrie Spinas und klatschte sich auf den Schenkel. »Ich habe schon immer gedacht, ihr Geheimen könnt durch die Wände gehen.«


  »Natürlich können wir das nicht", erwiderte Lennet, »aber nicht viel später als heute abend werde ich mir das Ding von innen ansehen, wenn man es mir erlaubt. Und weißt du, wer mir dabei helfen wird?«


  »Nein. Wer?«


  »Du! Aber hör mal: Ich weiß nicht, was du als Seemann taugst, als Koch bist du ein As.«


  Die Möwe fuhr zum Hafen zurück. Wer das Boot mit den beiden jungen Männern an Bord sah, konnte meinen, es sei ein Motorboot wie alle die anderen, die hier umherfuhren, ein Boot, das gerade von einer kleinen Ausfahrt zurückkam.


  An Land tauschten die beiden jungen Männer - die doch nicht ganz so wie die anderen waren - einen kräftigen Händedruck, und dann ging jeder in seiner Richtung davon. Lennet suchte wie schon gewohnt eine Telefonzelle.


  »Ihre Informantin hat Ihnen einen ausgezeichneten Tip gegeben", lobte Montferrand statt einer langen Begrüßung.


  »Madame Linette Landry hat vor etwa einem Jahr ihren Mann mit fünf Kindern sitzenlassen. Er hat Vermißtenanzeige erstattet.


  Und was gibt es bei Ihnen Neues?«


  »Ich habe den Bau B genauer besichtigt. Meiner Meinung nach kommt man weder von der Land- noch von der Seeseite an den Bau heran.«


  »Aber Sie werden doch hoffentlich nicht verlangen, daß man einen Tunnel gräbt, der mitten im Bau B endet?«


  »Nein, Herr Hauptmann, ich habe das gerade Gegenteil im Kopf.«


  Und Lennet erläuterte seine Idee. »Wenn Spinas die nötigen Scheine hat, wäre es mir sehr recht, wenn wir ihn nehmen könnten. Wir verstehen uns gut.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann. Rufen Sie mich am Abend wieder an.«


  Am Abend ging Lennet, mit einem Blumenstrauß bewaffnet, in die Bahnhofstraße. Es war entschieden der Tag des guten Essens. Denn Nicole erwies sich als eine meisterhafte Köchin.


  Nach dem Essen gab sie Lennet den Fotoapparat zurück.


  »Hast du ein paar Aufnahmen machen können?«


  »Ein paar? Der ganze Film ist voll. So wie ich gebaut bin.«


  »Du bist prima! Keiner hat etwas bemerkt?«


  »Keiner. Weißt du, im Bau A geht alles ein bißchen freier zu.


  Wenn du Bilder aus dem Archiv und der Ablage von Bau B


  verlangt hättest...«


  »Gibt es also zwei Ablagen?«


  »Aber natürlich. Alles, was Madame Laffon tippt, bleibt in ihrem Büro. Und das ist in Bau B.«


  Lennet bedankte sich herzlich, aber seine Überzeugung stand fest: Auf den Bildern war nichts Wichtiges. Trotzdem würde er sie natürlich zur Prüfung nach Paris schicken.


  Nach einer halben Stunde verabschiedete Lennet sich und rief wieder Montferrand an.


  »Alles in Ordnung", sagte der Chef. »Gehen Sie unter dem Decknamen ,Krebs' zur Marinebasis. Nehmen Sie eine Waffe mit... und machen Sie keine Dummheiten!«


  Lennet sprang in sein Auto, trat den Gashebel bis zum Boden durch. Es war fast Mitternacht, als er im Hafen von Toulon ankam. Er fragte nach dem Wachhabenden:


  »Ich bin Krebs.«


  »Sie werden bereits erwartet, Leutnant.« Im Hof stand ein kleiner wendiger Hubschrauber. Und am Steuerknüppel saß Spinas.


  »So trifft man sich wieder", grinste der Marineoffizier, daß seine Zähne in dem dunklen Gesicht leuchteten. »Steig ein, kriechender Erdenwurm. Und wenn ich dich unterwegs rausschmeiße, brauchst du dich nicht zu beklagen.«


  »Hast du das Material, das ich angefordert habe?«


  »Alles in Ordnung.«


  Lennet kletterte in die Kabine, und der Hubschrauber hob sich in den Nachthimmel.


  Sie flogen in mittlerer Höhe und folgten in etwa der Küste.


  Lennet unterhielt sich damit, an den Lichtern die einzelnen Orte auszumachen.


  »Wie bist du darauf gekommen, daß ich auch Hubschrauber fliegen kann?« fragte Spinas.


  »Ich weiß nicht. Vermutlich siehst du so aus!«


  Als die Insel der CEAG auftauchte - sie war leicht an den vier Scheinwerfern von Bau B zu erkennen, hielt Spinas gerade darauf zu.


  »Du hast Glück. Die Scheinwerfer sind nach unten gerichtet.


  Das Dach liegt im Schatten.« Spinas zeigte auf die Maschinenpistole, die neben ihm lag. »Das habe ich mitgenommen für den Fall, daß sie dich aufs Korn nehmen.


  Dann kriegen sie auch von mir etwas ab.«


  Die vier Scheinwerfer und das dunkle Rechteck zwischen ihnen schienen mit rasender Geschwindigkeit auf den Hubschrauber zuzufliegen. »Mach dich bereit!« sagte Spinas.


  Lennet nahm die Werkzeugtasche in die Hand, die man für ihn bereitgestellt hatte und machte sich zum Sprung bereit.


  »Wann soll ich zurückkommen?« fragte der Pilot. »Alle fünfundzwanzig Minuten, wenn ich dich nicht früher über das Sprechgerät rufe.«


  »Viel Glück! Ich muß schon sagen, ihr Geheimen habt Mumm... Achtung...! Go!«


  Lennet sprang in ein schwarzes Loch. Wenigstens kam es ihm so vor. In Wirklichkeit landete er nach ganz kurzem Fall auf dem Blechdach und rollte zur Seite. Dann erwischte er eine Unebenheit am Dach, hielt sich fest und blickte nach oben.


  Der Hubschrauber stieg senkrecht hoch und war bereits weit weg.


  Die neue Kollegin


  Lennet kroch auf dem Dach entlang, bis er eine der Luken erreichte, die er durchs Fernglas bereits gesehen hatte. Die Tasche mit dem Werkzeug zog er hinter sich her. In beiden Gebäuden waren alle Fenster dunkel. In dem Gang zwischen Schuppen und Zaun liefen die Wolfshunde, ohne den Eindringling auf dem Dach zu wittern. Das Rauschen des Meeres übertönte die Geräusche, die Lennet zwangsläufig verursachte.


  Langsam begannen Lennets Augen sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Rasch war ihm klar, daß sich die Luke nicht einfach öffnen ließ. Entweder mußte er das Glas zerschlagen, oder er schraubte den Rahmen ab. Ersteres würde auffallen, und das wollte er keinesfalls...


  Lennet fand die Bolzen und versuchte, sie mit einem Schraubenschlüssel zu lösen. Es ging nicht, sie waren festgerostet. So zog er einen kleinen Elektromotor aus seiner Tasche. Daran befestigte er den Schlüssel. Jetzt ließen sich die Bolzen leicht lösen. Lennet legte sorgsam Bolzen für Bolzen in ein Fach seiner Tasche, um keinen zu verlieren. Dann zog er an dem Rahmen. Er leistete noch ein wenig Widerstand, doch dann glitt er zur Seite. Der Zugang zu dem geheimnisvollen Bau B


  war offen.


  Lennet hielt den Arm mit der Taschenlampe nach unten. Zehn Meter tiefer sah er den Betonfußboden. Der Schuppen war also nicht in Stockwerke unterteilt.


  Mit zwei Haken befestigte Lennet eine Nylonstrickleiter am Rand der Öffnung und stieg dann vorsichtig hinab.


  Als er festen Boden unter den Füßen hatte, sah er nach oben.


  Das Viereck, durch das man den helleren Himmel sah, schien meilenweit entfernt. Lennet schaltete die Taschenlampe ein und ließ den Lichtstrahl durch die Finsternis der Halle wandern.


  Er traute seinen Augen nicht.


  Doch nachdem er den Lichtstrahl der Lampe einmal ringsum geführt hatte, gab es keinen Zweifel mehr: Die riesige Halle war leer! Keine Maschine, kein Werkzeug, kein Reagenzglas, nichts!


  Zumindest nichts, was darauf hinwies, daß in dieser Halle etwas hergestellt wurde. Denn in einer Ecke waren fein säuberlich Kisten gestapelt. Sie trugen als Absender den Namen jener Lieferanten, die Lennet bereits auf den Briefen gelesen hatte. Aber die Kisten waren nicht einmal geöffnet worden.


  Am einen Ende der Halle war eine Tür, die zum Steg und zu Bau A führte. Am anderen Ende war etwas wie ein großer stählerner Kasten. Er war fünf Meter lang, drei Meter breit und drei Meter hoch. Die Tür zu diesem Stahlkasten hatte nur einen schmalen Schlitz als Schloß. Offensichtlich war er dazu bestimmt, den magnetischen Schlüssel einzuführen. In diesem riesigen Panzerschrank befand sich vermutlich die geheime Ablage der CEAG. Es gab keine Möglichkeit, hier einzudringen, es sei denn, er hätte einen magnetischen Schlüssel oder einen Schweißbrenner dabeigehabt.


  Nochmals ließ Lennet den Strahl seiner Lampe durch die Halle gleiten. Es blieb dabei: Das hier war eine Fabrik, die nichts fabrizierte! Das ergab nicht den geringsten Sinn. Das ganze Kapital, alle Angestellten, die Warenlieferungen, das alles war für nichts! Denn es war klar, daß die kleine Stahlkammer keine Fabrik enthalten konnte. Sogar für ein Laboratorium wäre sie zu klein gewesen.


  Lennet konnte sich noch so genau umsehen, er fand nichts, was darauf hinwies, wozu diese Fabrik, die nichts fabrizierte, diente.


  Er zog seinen Minisender aus der Tasche und sagte: »Spinas, hörst du mich? Antworte bitte!«


  Doch Spinas blieb stumm.
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  Lennet traute seinen Augen nicht: die riesige Halle war leer


  Kein Wunder: Das Metall der Halle bildete für dieRadiowellen ein undurchdringliches Hindernis. So stieg Lennet die Strickleiter hinauf, zog sie ein und befestigte den Rahmen wieder mit den Bolzen. Dann sah er auf die Uhr:


  Zweiundzwanzig Minuten waren verstrichen.


  Ein Licht blinkte. Ein Brummen war zu hören. Aus dem Dunkel der Nacht flog der Hubschrauber auf das Dach zu.


  Lennet ließ für eine Sekunde die Lampe aufleuchten, um dem Piloten zu zeigen, daß er bereit war.


  Über seinem Kopf blieb die Maschine in der Luft stehen. Eine Strickleiter glitt herab. Lennet hielt sich fest, und schon gewann der Hubschrauber wieder an Höhe. Der Geheimagent zog sich an Bord.


  »Wie steht's, Geheimer? Zufrieden?«


  »Zufrieden vor allem, daß ich wieder draußen bin. Ich kann dir sagen, es ist nicht gerade gemütlich in diesem Stall aus Metall mit all den Hunden außen herum, die vor Blutgier die Zähne fletschten.«


  Die Maschine brachte Lennet nach Toulon zurück. Nach einem Händedruck zwischen dem Geheimagenten und dem Piloten stieg Lennet in seinen Wagen und fuhr zurück. Auf der Fahrt arbeitete sein Gehirn fieberhaft. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, genauere Informationen über die CEAG zu erhalten, genauere, als Nicole sie liefern konnte. Wenn ihm statt Nicole Madame Laffon helfen würde, dann sähe alles ein wenig anders aus. Und bei diesem Gedanken hatte Lennet eine Idee. Er dachte nur noch über die Einzelheiten nach, und plötzlich war aus der Idee ein Plan geworden. So mußte es gehen!


  Lennet hielt an einer Tankstelle mit Nachtdienst, und während der Tankwart Benzin einfüllte, ging er zum Telefon.


  »Hallo?« sagte die Stimme seines Chefs.


  »Guten Morgen, Herr Hauptmann. Ich komme gerade aus BauB.«


  »Daß Sie wieder draußen sind, ist ja die Hauptsache!« In seiner Stimme schwang Erleichterung mit.


  Ausführlich setzte Lennet seinem Chef den Plan auseinander, den er sich auf der Fahrt zurechtgelegt hatte.


  Es folgte ein langes Schweigen. Schließlich sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung: »Gut. Nicht übel ausgedacht.


  Aber sind Sie sich auch darüber im klaren, daß die Sache für das Mädchen sehr gefährlich werden kann?«


  »Sie wird die Sache kaltblütig erledigen. Wir finden bestimmt hinterher eine Möglichkeit, sie für ihren Mut zu belohnen.«


  »Sie brauchen selbst auch Unterstützung. Hören Sie, ich kann das arrangieren, wenn ich mich an unsere Leute da unten wende.


  Aber die Sache ist kompliziert. Glauben Sie, daß Sie das alles schaffen?«


  Wenn Montferrand das Gegenteil gedacht hätte, hätte er diese Frage gar nicht gestellt. Lennet grinste. »Ich werde mein Bestes tun.«


  »Gut, Lennet. Machen wir es so!«


  Vergnügt ging Lennet in sein Hotel, um ein wenig zu schlafen. Viel Zeit blieb ihm nicht, aber er verstand sich auf die Technik, so tief zu schlafen, daß er auch mit ganz wenigen Stunden auskam. Nach eineinhalb Stunden war er wieder auf den Beinen. Nach einem Bad im Meer, einem reichlichen Frühstück und ein wenig Gymnastik fühlte er sich fit.


  »Besser geschlafen heute?« fragte er, als er Nicole in ihrer Wohnung abholte.


  »Ein bißchen. Und du, Lennet?«


  »Ich? Wenig, aber gut. Hör zu, Nicole: Ich habe deine Fotos an unsere Organisation geschickt, und jetzt werden sich drei Dutzend Experten damit befassen, aber wenn ich meinem Gefühl glauben darf...«


  »Dann werden sie nichts Interessantes finden?«


  »Warum glaubst du das?«


  »Ich habe mir die Sachen angesehen, als ich sie fotografierte.


  Im übrigen weiß ich sehr wohl, daß ich immer nur belangloses Zeug schreibe.«


  »Würdest du lieber interessantere Sachen schreiben?«


  Nicole sah ihn mißtrauisch an. »Du?« fragte sie gedehnt.


  »Was hast du jetzt schon wieder auf Lager?«


  In aller Offenheit erklärte Lennet ihr seinen Plan. Er hatte von Anfang an beschlossen, ehrlich zu dem Mädchen zu sein, und er wollte dies auch durchhalten. Wenn er ihr nichts von seinem nächtlichen Ausflug erzählte, so aus einer alten Geheimdienstlerregel, niemals Informationen preiszugeben, wenn man nicht etwas dafür bekam. Als er fertig war, schluckte Nicole. ,Ja, du, ich weiß nicht... Ja, du, ich weiß nicht...«, stotterte sie.


  Sie brauchte eine gute Minute, um sich wieder zu fassen. »Wenn ich solche Sachen im Kino sehe, dann glaube ich immer, so etwas kann nicht wahr sein. Seid ihr in eurem Laden alle so durchtrieben?«


  »Man hält mich für einen der Harmloseren.«


  »Was müssen dann die anderen erst für Typen sein?«


  »Ich freue mich, daß du uns bewunderst. Aber ich möchte gern wissen: Machst du mit oder nicht?«


  »Ich mache mit", erwiderte Nicole, »ich stecke schon viel zu tief in der Sache drin.« Und dann fügte sie leise hinzu: »Aber wenn es brenzlig wird für mich, dann holt ihr mich doch heraus, was?«


  »Das verspreche ich dir", sagte Lennet.


  Ein unerwarteter Schwächeanfall


  »Lassen Sie ihn eintreten", sagte Schmitsky zu Madame Laffon.


  Trotz seiner fünfzig Jahre glich Schmitsky einem kleinen Schweinchen. Seine rosige Gesichtsfarbe, die kleinen Äuglein zwischen den runden Backen, die aufgestülpte und gleichzeitig platte Nase und der wulstige Mund drängten diesen Vergleich geradezu auf.


  Der Herr, der eintrat, war noch reichlich jung, aber er trat so seriös und bestimmt auf, daß einem um seine berufliche Zukunft nicht bange zu sein brauchte. Seine dunklen Haare waren zwar etwas lang, aber sehr wohl frisiert. Hinter einer gediegenen Hornbrille blitzten hellwache Augen. Wenn er den Mund öffnete, konnte man zwei Platinkronen schimmern sehen. Er trug einen dunklen Anzug, mit Weste natürlich. Unterstrichen wurde der seriöse Eindruck noch durch die Diplomatentasche mit Sicherheitsschlössern. »Monsieur Schmitsky, wenn ich recht vermute?«


  »Der bin ich.«


  »Dieses Gespräch erfordert absolute Diskretion.«


  »Madame Laffon ist meine persönliche Sekretärin.«


  »Ich bin Polizeibeamter. Mein Name ist Bertoldi, und ich muß darauf bestehen...«


  Der Polizist sprach barsch und hart. Monsieur Schmitsky gab Madame Laffon ein Zeichen, sie allein zu lassen.


  »Nun, was gibt es, Herr Inspektor?«


  »Kennen Sie den Namen Trolier?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Madeleine Trolier? Etwa zwanzig. Sagt Ihnen das nichts?«


  »Es tut mir leid, Herr Inspektor. Darf ich fragen, worum es sich handelt?«


  »Gewiß. Wir suchen nach dieser Madeleine Trolier bereits seit einigen Monaten. Sie ist eine sehr gerissene junge Dame, die sich bei einem Bankier eine Stellung ergatterte. Den Namen muß ich Ihnen verschweigen. Sie hat rasch das Vertrauen des Mannes erworben und hat dadurch auch die Zahlenkombination für den Panzerschrank erfahren. Kurz darauf ist die junge Dame verschwunden, natürlich mit dem Inhalt des Geldschrankes.«


  Monsieur Schmitsky gluckste.


  »Nicht sehr angenehm für den Bankier.«


  »In der Tat. Es handelte sich um eine beträchtliche Summe, und seit einem Jahr sind wir nun der Schuldigen auf der Spur.


  Man hat mir gesagt, sie sei in einem Tanzlokal gesehen worden, nicht weit von hier entfernt, und so kam ich auf die Idee, es könnte vielleicht eine Ihrer Angestellten sein. Würden Sie sich bitte einmal dieses Foto ansehen?«


  Die Künstler des Geheimdienstes verstanden ihr Handwerk.


  Während der Nacht hatte ein Fotograf aus einem normalen Paßfoto von Nicole Tresnel ein neues hergestellt, auf dem sie blond war und auch eine andere Frisur hatte.


  Schmitsky sah nachdenklich auf das Bild, das der Polizeioffizier ihm gereicht hatte. Wie immer, wenn es sich darum handelte, sich für die Wahrheit oder die Lüge zu entscheiden, stellte er sich folgende Fragen: Was habe ich davon? Was riskiere ich dabei? Seine erste Regung war zu sagen: Natürlich, Madeleine Trolier und Nicole Tresnel sind die gleiche Person. Aber sofort fuhr ihm auch ein anderer Gedanke durch den Kopf: Warum sollte ich der Polizei helfen? Niemand kann beweisen, daß ich Nicole Tresnel erkannt habe. Sie ist eine gute Bürokraft, und es wäre gar nicht so schlecht, wenn ich sie in der Hand hätte. Und wenn sie außerdem so geschickt ist, könnte ich sie vielleicht bald gut gebrauchen.


  »Ich kenne diese Person nicht", sagte er laut. »Aber ich bin natürlich kein sehr guter Menschenkenner.«


  Der Polizeioffizier Bertoldi erhob sich, um zu gehen. In Schmitsky, der von Natur aus mißtrauisch war, erwachte ein Verdacht.


  »Ich bitte um Verzeihung, Monsieur, aber darf ich einmal Ihren Polizeiausweis sehen?«
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  »Ich kenne diese Person nicht!« erklärte Schmitsky »Gewiß doch, Monsieur.«


  Der Polizeiausweis mit der Fotografie Bertoldis war in Ordnung. Auch dies ein Meisterwerk derGeheimdienstfotografen.


  Schmitsky bedankte sich und brachte seinen Besucher zur Tür. Dann jedoch eilte er zum Telefon und rief diePolizeidirektion in Cannes an. Er wollte Inspektor Bertoldi sprechen. Man antwortete ihm, Bertoldi sei nicht im Hause.


  Schmitsky gab sich mit dieser Auskunft zufrieden.Komisch ist es schon, sagte er sich, daß beide Sekretärinnen unter falschem Namen leben. Bei der ersten habe ich es zwar selbst angeregt, aber bei der zweiten ist es ein glücklicher Zufall. Ein Zufall, den man sich zunutze machen sollte.


  Und Schmitsky stieß ein zufriedenes Glucksen aus.


  Im Gang begegnete Bertoldi einer Person, die sonderbar genau dem Mädchen auf dem Foto glich, das er Schmitsky gezeigt hatte. Doch Monsieur Bertoldi schien sie nicht zu erkennen. Sie warf ihm im Vorbeigehen einen neugierigen Blick zu, ohne jedoch etwas Auffälliges zu bemerken.


  Draußen stieg Monsieur Bertoldi in seinen Renault, den der Geheimdienst zur Verfügung gestellt hatte, und fuhr einmal durch das Viertel. Dann kehrte er zurück, stellte sich etwa hundert Meter von der CEAG an den Straßenrand und wartete geduldig.


  »Madame Laffon macht nach der Arbeit immer ihreEinkäufe", hatte Nicole erzählt.


  Dieser Punkt war in Lennets Plan sehr wichtig, denn natürlich kam es nicht in Frage, daß er in dem Haus, in dem Madame Laffon wohnte, etwas gegen sie unternahm.


  Um achtzehn Uhr erklang eine Glocke, und die ersten Angestellten der CEAG kamen heraus. Manche fuhren mit dem Auto, andere schlossen ihr Fahrrad auf, und wieder andere gingen zu Fuß. Eine der ersten war Nicole. Sie beeilte sich, denn sie wußte, daß Lennet sie heute nicht abholen würde.


  Die Zeit verstrich. Es war bereits achtzehn Uhr dreißig, und Lennet begann ungeduldig zu werden. Aber dann tauchte doch Madame Laffon, eine große, kräftig gebaute Frau in einem eleganten weißgrünschwarzgemusterten Kleid auf der Schwelle der CEAG auf. Sie hielt ein Einkaufsnetz in der Hand. Rasch ging sie über die Straße in ein schmales Gäßchen. Von dort in eine Parallelstraße, in der die meisten Läden des Viertels lagen.


  Sie hatte etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt, als ein Renault an ihr vorbeifuhr und wenige Meter vor ihr stoppte. Ihm entstieg Inspektor Bertoldi.


  »Äh, Madame Laffon", grüßte er. »Kann ich mich einen Augenblick mit Ihnen unterhalten. Bitte, steigen Sie ein.«


  Madame Laffon hatte kein Interesse daran zu zeigen, daß sie nichts auf der Welt so sehr fürchtete wie die Polizei. So lächelte sie denn liebenswürdig und stieg in den Wagen, während der Inspektor ihr galant die Tür aufhielt. Er schloß sie hinter ihr, ging um den Wagen herum und stieg seinerseits ein.


  Als er am Steuer saß, wandte er sich ihr zu und sagte mit seiner leisen harten Stimme: »Madame Landry, haben Sie Nachricht von Ihren Kindern?«


  Sie erbleichte. In ihrer Verwirrung versuchte sie die Wagentür zu öffnen, um zu fliehen.


  »Nein, nein", Bertoldi schüttelte den Kopf, »geben Sie sich keine Mühe. Dieser Wagen besitzt eine Spezialeinrichtung: Nur ich kann die Tür öffnen.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie sagen wollen", stammelte Madame Laffon.


  Die große Frau schien völlig durcheinander. »Hören Sie zu", erwiderte Bertoldi. »Es liegt sowohl in Ihrem als auch in meinem Interesse, daß wir uns rasch verständigen. Ihre Familiengeschichte interessiert mich nicht. Ich kenne weder Ihren Gemahl noch Ihre Kinder... Vielleicht haben Sie sie so schlecht erzogen, daß Ihnen gar nichts anderes mehr übrigblieb, als davonzulaufen. Das ist mir gleichgültig. Das heißt, es ist mir dann gleichgültig, wenn Sie machen, was ich von Ihnen verlange. Andernfalls wäre ich versucht, die zuständigen Behörden zu benachrichtigen, was weder für Sie noch für Ihren Arbeitgeber sehr erfreulich sein dürfte. Können Sie mir bisdahin folgen?«


  »Ich... ich verstehe, Herr Inspektor.«


  »Ausgezeichnet. Alles, was ich von Ihnen verlange, ist, daß Sie sich erstens diese Brosche hier ans Kleid stecken, und daß Sie zweitens in einen Laden gehen und daß Ihnen dort schlecht wird. So schlecht, daß die Leute sich aufregen und schnell nach einem Krankenwagen telefonieren. Erst in der Ambulanz, die Sie abholen wird, kommen Sie wieder zu sich.«


  »Und wo bringt man mich hin?«


  »In eine besondere Klinik, in der Sie sich zwar nicht völlig frei bewegen können, wo Ihnen aber nichts Schlimmes passieren wird.«


  »Das sagen Sie.«


  »Ich sage es, gewiß, und ich verbiete Ihnen, meine Worte anzuzweifeln.«


  »Wie lange muß ich dort bleiben?«


  »Höchstens eine Woche.«


  »Und wozu soll das Ganze gut sein?«


  »Damit will ich der kleinen Trolier eine Falle stellen.«


  »Der kleinen wie?«


  »Hat Ihnen Ihr Chef nichts gesagt? Ich dachte, Sie seien seine Privatsekretärin.«


  »Gewiß. Er hat mir gesagt, daß Sie eine Diebin suchen.«


  »Diese Diebin arbeitet unter falschem Namen in der CEAG.


  Wenn Sie verschwunden sind, wird man ihr Ihre Aufgaben übertragen, denn sie ist die einzige Stenotypistin in der Firma.


  Eines Tages wird sie sich verraten und dann können wir sie festnehmen.«


  »Ich werde gern tun, was Sie von mir verlangen, aber zuvor muß ich Monsieur Schmitsky benachrichtigen.«


  »Wollen Sie ihm sagen, daß Sie unter falschem Namen bei ihm gearbeitet haben?«


  Auf dem breiten Gesicht Madame Laffons zeichnete sich Verblüffung ab. In Wirklichkeit wußte natürlich Schmitsky genau Bescheid; doch konnte sie dies dem Polizisten sagen, ohne ihren Chef verdächtig zu machen? Seriöse Direktoren pflegen sich ja im allgemeinen nicht mit Sekretärinnen zu umgeben, die unter falschem Namen leben.


  »Könnte man ihm nicht wenigstens sagen, was Sie mit mir vorhaben, ohne zu sagen, wie?« fragte sie nach einer Pause.


  »Wenn Sie Ihre Stellung behalten wollen, wäre dies wohl nicht zu empfehlen, Madame Landry. Lassen Sie Schmitsky in dem Glauben, daß Sie in einem Krankenhaus sind: Wenn er weiß, daß wir eine Falle stellen, wird er sich nicht mehr unbefangen genug verhalten, und die Trolier wird etwas merken.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  Bertoldi ließ den Wagen an. »Fahren wir zum Polizeipräsidium", sagte er einfach.


  Madame Laffon seufzte. Sie war eine intelligente Frau, aber diese Sache war zu kompliziert für sie.


  »Und was ist mit dieser Brosche, die ich anstecken soll?«


  »Das hat nichts zu bedeuten. Es ist lediglich ein winziger Sender, der es mir ermöglicht, zu hören, ob Sie Ihre Aufgabe getreulich erfüllen und nicht etwa versuchen, irgend jemandem ein Zeichen zu geben. Versuchen Sie auch nicht, jemandem einen Zettel zuzuschieben. In den Läden sind überall meine Leute, die Sie nicht aus den Augen lassen.«


  Das war natürlich gelogen. Aber Madame Laffon konnte das nicht wissen. Der Gedanke, durch ein Mikrofon belauert zu werden, das sie selbst an sich trug, hatte für sie etwas so Erschreckendes, daß die Einzelheiten der Überwachung sie nicht weiter beschäftigten.


  »Ich habe vermutlich keine andere Wahl?«


  »Madame, Sie haben völlig recht.«


  Lennet drückte auf einen Knopf. Die Tür auf der rechten Seite des Wagens ging auf. Mit unsicherem Schritt ging Madame Laffon über den Bürgersteig. Lennet schaltete das Radio ein, um den Ereignissen zu folgen, ohne gesehen zu werden.


  Nach fünfzig Schritten betrat die Frau eine Bäckerei. Da sie nun einmal beschlossen hatte, diese Komödie zu spielen, wollte sie es auch so gut wie möglich machen. »Guten Tag, Madame", sagte sie, »ich möchte...«


  Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Durch die Aufregung war sie ohnehin so bleich, daß es niemand überraschte, sie plötzlich wanken zu sehen.


  Sie wandte sich dem Spiegel zu, der über der Theke hing, um selbst das Schauspiel verfolgen zu können, das sie den Bäckersleuten und den anderen Kunden bot. »Ich möchte...«, wiederholte sie.


  Ihr Blick war starr.


  »Ich glaube...«, sagte sie mit fahler Stimme, »ich glaube, ich fühle mich nicht wohl.«


  »Aber Madame Laffon, was fehlt Ihnen denn?« fragte die Bäckersfrau bemüht.


  Zu spät! Madame Laffon brach zusammen. Es gab einen kleinen Laut, als ihr Kopf auf die Fliesen aufschlug.


  Man stürzte zu ihr hin. Man versuchte, sie aufzurichten. Man gab ihr leichte Klapse. Aber sie reagierte nicht. Man versuchte, ihr Wasser einzuflößen, dann Cognac, aber sie hatte die Zähne aufeinandergebissen. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Glieder starr.


  Die Leute sahen den Arzt des Viertels und hielten ihn an. Er fühlte den Puls. Er war ein wenig schnell, kein Wunder nach der Aufregung. »Rufen Sie das Krankenhaus an", riet der Arzt.


  Und Lennet sagte in sein Mikrofon:


  »Krankenwagen, sofort vorfahren!«


  Mit einer bewundernswerten Geschwindigkeit war der Krankenwagen vor der Tür. Er war natürlich nur zweihundert Meter vom Schauplatz entfernt abgestellt, aber das wußte niemand.


  Madame Laffon wurde auf eine Tragbahre gelegt und verschwand im Innern des Wagens. Dann fuhr er mit voller Geschwindigkeit und jaulender Sirene davon.


  Als der zweite Wagen kam, fanden die Krankenwärter niemand mehr, den sie hätten mitnehmen können. Sie waren ein wenig erstaunt, aber auch wieder nicht allzusehr. Es gab so viele Krankenhäuser, so viele Krankenwagen. Und bei all den Unfällen, all den Verletzten!


  Lennet wartete den Rest übrigens nicht ab. Er wollte seiner Freundin Nicole einen kleinen Besuch abstatten.


  Er ließ die Brille, die Perücke, die beiden falschen Platinkronen, die Jacke, die Weste und die Krawatte im Wagen.


  Nur mit weißem Hemd und dunkler Hose kam er bei Nicole an.


  »Guten Abend, Lennet", sagte Nicole, als sie ihm die Tür öffnete. »Ich habe gehofft, daß du noch vorbeikommst. Weißt du überhaupt, daß ich keine Möglichkeit habe, dich zu erreichen?«


  »Das tut mir leid, Nicole. Ich bin ein Esel. Ich gebe dir zwei Nummern, die du am besten auswendig lernst: Die meines Hotels und die unserer Verbindungsstelle hier unten. Da ist immer jemand zu erreichen. Aber hast du denn Neuigkeiten?«


  »Neuigkeiten ist zuviel gesagt. Aber ich dachte, es interessiert dich vielleicht, daß heute nachmittag ein Mann bei der CEAG


  aufgetaucht ist. Du weißt ja, es kommen nicht viele Leute in den Laden. Er sagte, er sei von der Polizei und wollte Schmitsky sprechen. Ich bin ihm absichtlich über den Weg gelaufen, als er ging, um ihn dir beschreiben zu können. Er hatte etwa deine Größe und dunkle Haare. Außerdem trug er eine Brille und zwei Platinkronen auf den vorderen Zähnen. Du siehst, ich habe sogar das bemerkt. Er war sehr gut angezogen. Der Anzug hatte die Farbe der Hose, die du anhast. Er... Was lachst du denn?«


  »Du wärst ein hervorragender Detektiv! Komm einmal mit und sieh dir an, was ich in meinem Wagen zurückgelassen habe, ehe ich bei dir anklopfte.«


  Die verbotene Tür


  An diesem Abend klingelte bei Schmitsky das Telefon.


  »Hallo? Könnte ich den Direktor der CEAG sprechen?«


  »Wer spricht dort?«


  »Doktor Morkus.«


  »Hier Schmitsky.«


  »Es tut mir sehr leid, aber ich muß Ihnen mitteilen, daß einer Ihrer Angestellten, einer Madame Linette Laffon, vor kurzem ein Unfall zugestoßen ist.«


  »Was für ein Unfall?«


  »Ihr wurde in einem Laden schlecht, und sie wurde in die Klinik nach Cannes gebracht. Dort wurde sie von Dr. Franchot untersucht. Man hat auch ihre Papiere durchgesehen, und da sie nichts bei sich hatte, was auf Verwandte oder Bekannte schließen ließ, die man bei einem Unfall benachrichtigen könnte, dachte ich, es sei das beste, ihren Arbeitgeber zu benachrichtigen. Glücklicherweise hatte Madame Laffon einen Lohnstreifen in ihrer Handtasche, und so konnten wir Sie finden.


  Wären Sie so freundlich, mir zu sagen, ob Madame Laffon verheiratet ist oder ob sie Verwandte hat, die ich erreichen kann?«


  »Madame Laffon ist geschieden. Meines Wissens hat sie keine Verwandten. Ich bin nicht nur ihr Arbeitgeber, ich bin auch ein Freund. Wollen Sie mir nicht Einzelheiten über ihren Zustand mitteilen?«


  »Ich fürchte, Monsieur, dazu habe ich nicht das Recht. Sie gehören ja nicht zur Familie. Ich kann Ihnen jedoch soviel sagen, daß es sich um eine ganz besondere Art von Gehirnparalyse handelt, die meine Spezialität ist. Deshalb hat Dr. Franchot mich auch sofort angerufen. Und ich habe beschlossen, Madame Laffon in die Klinik bringen zu lassen, die ich leite.«


  »Wann kann ich Madame Laffon sehen?«


  »Sie können sie frühestens in ein paar Wochen besuchen.


  Sonst würde die Behandlung gefährdet sein.«


  »Aber Doktor, das glauben Sie doch selber nicht. Ich bin zwar kein Verwandter, aber wahrscheinlich werde ich Ihre Rechnung bezahlen müssen, und folglich...« Schmitsky gluckste aufgeregt.


  »Es gibt keine Rechnung, Monsieur. Madame Laffon stellt für mich einen so außerordentlich interessanten Fall dar, daß ich sie umsonst behandeln werde. Meine Sekretärin wird sie über die Fortschritte in der Behandlung auf dem laufenden halten.«


  »Geben Sie mir wenigstens Ihre Adresse.«


  »Gern. Doktor Morkus, Morkus-Klinik in Grasse. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Abend!«


  Auch bei dieser Gelegenheit reagierte Schmitsky mit dem ihm eigenen Mißtrauen. Er rief zuerst Dr. Franchot im Krankenhaus in Cannes an. Der war jedoch Informant des Geheimdienstes und bestätigte die ganze Geschichte. Außerdem sang er laute Loblieder auf Dr. Morkus und seine Klinik.


  »Ich kann die Klinik nicht im Telefonbuch finden", wandte Schmitsky ein.


  »Ich gebe Ihnen gern seine Nummer", erwiderte Franchot. Es war eine der Nummern des Geheimdienstes. Und die Vermittlung meldete sich auf dieser Nummer mit »Morkus-Klinik", und zwar so natürlich, daß Schmitsky überzeugt war und auflegte. Trotzdem kam ihm das alles nicht sehr geheuer vor. Diese Hubschrauber, die ihm fast das Dach abrasierten, diese Versicherungs- und Polizeiinspektoren, diese plötzliche Krankheit ließen ein Gefühl in ihm aufkommen, als sitze er in einem riesigen Spinnennetz. Wir müssen die Sache schneller vorantreiben, sagte Monsieur Schmitsky zu sich selbst. Zwar glaubte er nicht daran, unter Verdacht zu stehen, aber er hatte so ein Gefühl, und dieses Gefühl sagte ihm, daß er sich beeilen müsse. Ein Glück noch, dachte er, daß ich jemand im Büro habe, der die Laffon ersetzen kann.


  Am nächsten Morgen befand sich Nicole, die von Lennet ausführlich unterrichtet worden war, noch keine zwanzig Minuten an ihrem Schreibtisch, als Clapan mit der unvermeidlichen Mütze den Kopf zur Tür hereinstreckte.


  »Nicole, zum Chef! Und ein bißchen dalli. Er scheint nicht gerade gute Laune zu haben.«


  Nicole konnte leicht erraten, was nun kommen würde, und die Knie begannen zu zittern. Sie hatte schon immer Angst vor Schmitsky gehabt, aber jetzt dachte sie trotz allen Zitterns nicht daran, ihren Plan aufzugeben. Mit feuchten Händen klopfte sie an die Tür des Direktors.


  Keine Antwort. Sie wartete und klopfte dann abermals.


  Wieder keine Antwort. Sie klopfte stärker. Wieder nichts.


  Entschlossen stieß sie die Tür auf.


  »Sie halten mein Büro wohl für eine Kneipe, was?« kreischte Schmitsky. »Sie kommen hier herein, ohne anzuklopfen?«


  »Ich habe geklopft, Herr Direktor.«


  »Aber habe ich herein gesagt?«


  »Nein, Herr Direktor.«


  »Also, warum kommen Sie dann herein?«


  »Ich wollte Sie nicht warten lassen.«


  »Quatsch. Sie sind unverschämt, das ist alles. Wenn Sie aber schon hier sind, bleiben Sie. Ich muß ein ernstes Wort mit Ihnen reden, ein sehr ernstes Wort.«


  Nach einem kleinen Glucksen, das nichts Gutes versprach, beugte sich Schmitzky wieder über seine Papiere.


  Nicole stand eine gute Viertelstunde und wußte nicht, was sie mit ihren Händen anfangen sollte. Sie hatte Zeit genug, sich zu überlegen, ob es richtig war, für Lennet zu arbeiten.


  »Fertig!« sagte Schmitsky schließlich, als er zu der Überzeugung gelangt war, daß Nicole jetzt nervös genug war.


  Er schob seine Papiere zur Seite und legte sich, die Hände im Nacken verschränkt, in seinem Sessel zurück.


  »Ich schätze, daß Sie für wenigstens zehn Jahre Knast gut sind, meine Kleine.«


  Seine kleinen Schweinsäuglein durchbohrten Nicole, die auch sofort wieder zu zittern begann.


  »Zehn Jahre. Nicht eingerechnet, was Sie dafür bekommen werden, daß Sie sich bei mir betrügerisch eingeschlichen haben.


  Ihr früherer Arbeitgeber ist ein einflußreicher Mann, und ich habe auch meine Beziehungen. Ich schwöre Ihnen, daß ich alles tun werde, um die Gesellschaft solange wie möglich von Ihnen zu befreien.«


  »Ich verstehe nicht, Herr Direktor", stammelte Nicole.


  »Sie versteht nicht!«


  Schmitsky schlug mit der Faust auf den Tisch, stand mühsam auf und kam mit gesenktem Kopf auf das Mädchen zu.


  »Sie sind eine Lügnerin und eine Diebin! Sie heißen nicht einmal Nicole Tresnel. Sie heißen... Sie heißen... Los, sagen Sie es schon! Sagen Sie Ihren Namen! Ihren richtigen Namen, Ihren Diebesnamen!«


  Er packte sie am Arm und verdrehte ihn. Nicole biß die Zähne aufeinander, um nicht zu schreien. Ihre erste Regung war, Schmitsky kräftig gegen die Schienbeine zu treten, aber sie beherrschte sich. Tränen quollen aus ihren Augen. Sie stotterte:


  »Madeleine... Madeleine... Tro...«


  »Trolier!« vollendete der Direktor triumphierend das Wort und ließ ihren Arm los. »Ich habe es gewußt. Ich wußte alles.
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  »Sie sind eine Lügnerin und eine Diebin!« brüllte Schmitsky


  Ich bin nicht so naiv, wie Ihr letzter Arbeitgeber, der Bankier.Und jetzt sagen Sie mir, wo Sie das Geld versteckt haben!« Und da sie so tat, als zögere sie, ergriff er wieder ihren Arm.


  »Sprechen Sie, oder ich verdrehe Ihnen wieder den Arm!«


  »Das Geld ist... auf einer Bank in der Schweiz", gestand Nicole.


  »Nicht blöd", sagte Schmitsky anerkennend. »Und wieviel ist es? Wieviel?«


  »Zweihunderttausend Francs.«


  »Ich wußte es", log der Direktor. »Und die Nummer des Kontos? Und die Bank? Reden Sie!«


  »Kantonalbank in Genf. Konto... Ich erinnere mich nicht an die Nummer, aber es läuft auf meinen falschen Namen Nicole Tresnel. Ich habe die Nummer in meiner Handtasche. Wollen Sie... wollen Sie, daß ich sie Ihnen bringe, Herr Direktor?«


  Die kleinen schwarzen Augen Schmitskys glitzerten vor Befriedigung. Demütig und auf Knien, so hatte er seine Angestellten gern. Ich weiß, wie ich sie behandeln muß, um sie kleinzukriegen, dachte er. Er ließ den Arm seines Opfers los, drehte sich um und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch.


  »Das ist unnötig", sagte er. »Ihr Geld gehört Ihnen, und es gehört Ihnen, solange Sie vernünftig bleiben. Setzen Sie sich, meine Kleine. Und putzen Sie sich die Nase.«


  Und als sie vergeblich nach einem Taschentuch suchte, schob er ihr einen Behälter mit Papiertaschentüchern zu.


  »Ich glaube, im Augenblick verstehen wir uns vollkommen", fuhr er fort. »Ich brauche nur den Hörer abzunehmen, und Sie sitzen für wenigstens zwölf Jahre hinter Gittern. Diese Aussicht wird Ihnen sicher nicht gefallen.«


  »Nein, Herr Direktor. Ich flehe Sie an: Liefern Sie mich nicht der Polizei aus.«


  »Hören Sie auf zu heulen! Ich habe nicht die Absicht, Sie auszuliefern - unter der Bedingung allerdings, daß Sie tun, was ich anordne.«


  »Es ist mir ganz gleichgültig. Ich werde alles tun, wenn ich nur nicht ins Gefängnis muß.«


  »Das sind ausgezeichnete Voraussetzungen", gluckste Schmitsky. »Sie wissen, daß Madame Laffon krank geworden ist, und sie wird einige Wochen brauchen, ehe sie wieder ihren Dienst antreten kann. Ich schlage Ihnen vor, ihre Stelle einzunehmen. Sie machen in ihrem Büro ihre Arbeit, Sie wohnen in ihrem Appartement und Sie bekommen natürlich auch das gleiche Gehalt. Aber machen Sie sich keine falschen Vorstellungen. Ich muß mich auf Sie verlassen können wie auf Madame Laffon. Ich weiß, daß Sie von Natur aus unzuverlässig sind. Wenn ich Sie bei der geringsten Entgleisung erwische, schicke ich Sie ins Gefängnis. Ist das klar?«


  »Herr Direktor, ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll!«


  Nicole mußte diese Worte richtig herauswürgen, aber es gelang.


  Um brauchbare Arbeit zu leisten - und vielleicht auch, um Lennet eine Freude zu bereiten -, erschien ihr nichts zu schwierig.


  »Aus Sicherheitsgründen", fuhr Schmitsky fort, »verlange ich von Ihnen, daß Sie ein paar Tage lang jeden Kontakt mit der Außenwelt abbrechen. Clapan wird Sie nach Hause begleiten, um die Sachen zu holen, die Sie dringend brauchen und wenn Sie einkaufen müssen. Sie werden auch nicht telefonieren, ehe Sie mich um Erlaubnis gefragt haben. Verstanden?«


  »Ich habe verstanden, Herr Direktor.«


  »Dann kommen Sie jetzt mit. Ich zeige Ihnen Ihren neuen Arbeitsplatz.«


  Sie verließen Bau A und kamen an das erste Gitter.


  »Nehmen Sie meinen Schlüssel", sagte Schmitsky und reichte ihr eine Karte aus Plastik. »Ich habe noch andere im Tresor.


  Stecken Sie die schmale Seite in diesen Spalt.«


  Nicole gehorchte. Mit einem leichten Summen glitt das Gitter zur Seite. Der Direktor und seine neue Sekretärin gingen über den eisernen Steg. Sie kamen zum zweiten Gitter, das sie auf die gleiche Weise öffneten wie das erste. Zum erstenmal befand sich Nicole auf der kleinen Insel.


  Das Tor zu der Halle wurde auf die gleiche Weise geöffnet wie die Gitter. Schmitsky und Nicole traten ein...


  »Aber hier ist ja gar nichts!« rief Nicole ehrlich überrascht.


  »Tatsächlich. Oder wenigstens nichts, was man mit bloßem Auge sehen könnte", gluckste der Direktor. »Sie werden vielleicht feststellen, daß mein Beruf eigentlich nicht darin besteht, Leimstoffe herzustellen. Aber irgendwie muß ich ja meine Sache hier vor den Leuten und den Behörden rechtfertigen. Die Menschen sind so mißtrauisch. Ihnen persönlich ist es aber sicher egal, was ich hier fabriziere, oder?«


  Die Stimme bekam einen lauernden Unterton.


  »Völlig egal", versicherte Nicole.


  Sie durchquerten die Halle von einem Ende bis zum anderen.


  Ihre Schritte hallten in dem riesigen Metallgebäude wider. Dann standen sie vor einem gepanzerten Kasten am Ende des Raumes.


  »Der gleiche Schlüssel öffnet auch diese Tür", sagte Schmitsky.


  Sie betraten ein kleines Zimmer ohne Fenster. Es war ein gewöhnliches Büro mit Stahlmöbeln.


  Schmitsky warf einen Bund Schlüssel auf den Tisch.


  »Schubladen und Schränke", erklärte er knapp.


  Auf der anderen Seite des Zimmers befand sich eine weitere Stahltür.


  »Diese Tür kann man nur mit einem Magnetschlüssel öffnen.


  Aber mit einem anderen. Nur ich selbst besitze einen, oder vielmehr noch jemand, doch er ist zur Zeit nicht hier. Es ist mein Geschäftspartner. Vielleicht lernen Sie ihn eines Tages kennen. Aber jetzt brauchen Sie sich darum keine Gedanken zu machen.«


  »Und wohin führt diese Tür?« erkundigte sich Nicole.


  »Mademoiselle Trolier, Sie werden bereits wieder vorwitzig", wies Schmitsky sie zurecht. »Sie werden im gegebenen Augenblick selbst durch diese Tür gehen, aber nicht vorher.


  Jetzt lasse ich Sie hier allein. Sie schreiben die Briefe und die Rechnungen in diesem Korb. Wenn Sie fertig sind, rufen Sie mich an. Aber denken Sie daran: Keine Verbindung nach draußen! Ich habe ein perfektes Abhörsystem. Ich merke es also sofort und dann... zwölf Jahre Gefängnis. Vergessen Sie das nicht.«


  Der Direktor ging hinaus, und Nicole setzte sich an die Schreibmaschine.


  Sie gehörte jetzt also zu den Herren. Sie befand sich in Bau B.


  Aber immer noch ahnte sie nicht, welches Geheimnis Schmitsky eigentlich verbarg.


  Sie zog die Stirn in Falten und beugte sich über den Korb mit der Post.


  Gefangen!


  Am Nachmittag wurde Nicole in Schmitskys Büro bestellt.»Sie sehen blaß aus, meine Liebe", bemerkte der Direktor.


  Ja, sie war blaß geworden, seit sie das Geheimnis von Bau Bkennengelernt hatte.


  Sie hatte natürlich nicht die wissenschaftlichen Kenntnisse, um sich genau vorstellen zu können, wie Schmitsky seinen Plan in die Tat umsetzen wollte. Da sie überdies auch nicht wußte, über welche Organisation er verfügte, fragte sie sich immer wieder, ob es sich nicht um einen gigantischen Schwindel oder eine völlig verrückte Idee handelte. Aber im Grunde ihres Herzens wußte sie, daß es sich anders verhielt, und sie hatte solche Angst, daß sie nicht mehr wußte, wie sie gehen, sprechen oder Schreibmaschine schreiben sollte, ohne in verzweifeltes Weinen auszubrechen.


  Sie hatte Angst. Der Plan Schmitskys war wirklichgrauenhaft. Entsetzlich! Sie hatte Angst, weil auf ihren schmalen Schultern die Last lag, diesen Plan zu durchkreuzen.


  Die Vorstellung, ein winziges Rädchen im Getriebe wie Nicole könnte das Rasen einer Lokomotive wie Schmitsky aufhalten, erschreckte sie zu Tode.


  »Sie haben begriffen, um was es sich handelt, und das erschreckt Sie", bemerkte Schmitsky. »Sie haben die notwendige Phantasie, aber nicht den entsprechenden Weitblick.


  Gewiß, ich sehe ein, daß unser Plan auf einen nicht Eingeweihten einen gewissen Eindruck machen muß.«


  »Ich bin noch nicht zum Essen gekommen", unterbrach Nicole.


  »Sie werden dafür um so besser essen, vor allem, wenn Sie erfahren, daß ein Stück des Kuchens für Sie abfällt. Ja, ja, ich bin für Gerechtigkeit. Da Sie die Arbeit von Madame Laffon machen, steht Ihnen ein Teil ihres Anteils zu, und Sie werden ihn auch bekommen. Und seien Sie sich darüber im klaren, mein Kind: Dies ist das größte Unternehmen des Jahrhunderts, und ein Teil des Teils ist bereits ein beträchtliches Vermögen. Wenn Sie die Summe erfahren... Aber das brauchen Sie jetzt gar nicht zu wissen. Clapan wartet auf Sie. Fahren Sie zu sich nach Hause und holen Sie Ihre Sachen. Aber nehmen Sie mit niemandem Verbindung auf. Wenn Sie zurückkommen, melden Sie sich bei mir, ich habe einen Spezialauftrag für Sie.«


  Clapan fuhr Nicole in ihre Wohnung. In einiger Distanz folgte ihrem Wagen ein 2 CV, und Nicole war sicher, daß Lennet darin saß. Aber sie wußte auch, daß jede ihrer Bewegungen beobachtet wurde, und so machte sie keinen Versuch, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Als ihr Koffer gepackt war, fuhr Clapan sie in ein Kolonialwarengeschäft, dann in eine Bäckerei und zu einem Metzger.


  Nicole legte alles in der Wohnung der Madame Laffon ab und ging wieder zu Schmitsky ins Büro.


  »Wie ich Ihnen heute morgen bereits gesagt habe, meine Kleine", sagte der Direktor, »habe ich ein Abhörsystem, das es mir ermöglicht, alle Telefongespräche des Hauses abzuhören.


  Manchmal mache ich Stichproben, manchmal ordne ich eine Dauerüberwachung an. Da sich jetzt die Ereignisse drängen, wird eine Dauerüberwachung notwendig. Und wenn Sie keine dringende Post zu erledigen haben, werden Sie sich darum kümmern. Kommen Sie, ich zeige Ihnen, um was es sich handelt.«


  Er brachte sie zu einem Raum im Bau A, den sie zuvor noch nie betreten hatte.


  »Alle Telefonanschlüsse der beiden Gebäude laufen über diese automatische Zentrale", erklärte Schmitsky. »Wer hier Wache hat, kann alle Gespräche abhören und ist über alle Anrufe unterrichtet. Dabei weiß keiner, ob er überwacht wird oder nicht. Aber passen Sie auf: Auch die Person, die hier die Überwachung durchführt, ist nicht frei. Erstens gibt es hier keinen Apparat, mit dem man nach draußen anrufen könnte, zum anderen werden alle Gespräche noch über diese Tonbandgeräte aufgezeichnet, zu denen nur ich Zugang habe.


  Setzen Sie sich auf diesen Stuhl und hören Sie im Lauf des Nachmittags diese oder jene Nummer ab, ganz nach Belieben.


  Sie werden um sieben Uhr abgelöst. Sie erstatten mir dann Bericht über alles, was Sie gehört haben.«


  Schmitsky ging und schloß Nicole in dem Abhörraum ein.


  Es war ein trauriger Nachmittag, den Nicole damit verbrachte, die Gespräche ihrer Kollegen abzuhören. Gewiß, die »Herren"


  sprachen nur über Geschäftliches, überdies sprachen sie reichlich wenig miteinander, denn sie wußten, daß es diese Abhöranlage gab. Dafür quasselten die »Sklaven" um so mehr miteinander, und wenn Nicole sich dafür interessiert hätte, hätte sie viel über das Liebesleben der Hausmeisterin oder über den Fischfang erfahren können. Doch Nicole dachte nur daran, wie sie Lennet über die fürchterliche Verschwörung unterrichten könne, die sich da anbahnte. Aber ihr fiel kein Weg ein, wie sie dies bewerkstelligen sollte.


  Um neunzehn Uhr wurde sie abgelöst. Sie ging in die Wohnung.


  Hier fühlte sie sich keineswegs wohl. Die Schränke und Schubladen waren gefüllt mit Sachen, die nicht ihr gehörten. Sie machte sich Spiegeleier, weil sie das Gefühl hatte, etwas essen zu müssen. Aber dann hatte sie nicht den geringsten Appetit.


  Durch das Fenster konnte sie ein paar Pinien, einige Palmen und einen Zipfel vom Meer sehen... Menschen kamen lachend und singend vom Strand zurück... Tränen stiegen Nicole in die Augen. »Ich muß etwas unternehmen", sagte sie zu sich selbst.


  Sie rannte die Treppe hinab. Der Bau A besaß einen Vorraum, der gleichzeitig Durchgang von der Straße zum Steg war.


  Vielleicht ließ sich die Tür öffnen?


  »Was suchst du denn?« ertönte unerwartet Johns Stimme.


  Er saß mitten im Raum verborgen, in einem bequemen Sessel.


  In Reichweite hatte er einen Krimi, eine Flasche Bier und einen Revolver. Er hielt Wache.


  »Nichts", erwiderte Nicole trocken. »Ich hatte nur einen Augenblick lang vergessen, daß ich mich im Gefängnis befinde.«


  Sie stieg wieder in ihre Wohnung hinauf.


  Sie betrachtete das Fenster. Es ließ sich nicht öffnen, aber vielleicht konnte man die Glasscheibe zerschlagen. Um Hilfe rufen? Aus dem Fenster springen? Aber es gab nur wenig Passanten und zudem lag die Wohnung in der vierten Etage.


  Außerdem würde John den Lärm hören, wenn das Glas auf die Straße fiel.


  Sie dachte wieder ans Telefon. Wenn sie jetzt mit Lennet telefonierte, würde ihr Gespräch registriert werden, und sogar dann, wenn der Wächter in der Zentrale ihren Anschluß gerade nicht überwachte. Aber vielleicht sollte sie dies doch riskieren.


  Sie würde sich verbarrikadieren und dann Lennet anrufen. Bis Schmitsky alarmiert war, bis man ihre Barrikade zertrümmert hatte, würde Lennet mit seinen Freunden dasein und sie herausholen.


  Das war nun allerdings nicht sicher. Schmitsky war gerissen und schlau. Vielleicht gab es in der Wohnung von Madame Laffon eine Geheimtür, von der sie nichts wußte, die Schmitsky aber kannte?


  Nicole schüttelte den Kopf, um diese lähmenden Gedanken zu vertreiben.


  Es mußte einen Weg geben. Sie hatte eine Aufgabe übernommen, sie würde diese Aufgabe ausführen, gleichviel, welche Gefahren auf dem Weg lauerten.


  Mit fester Hand nahm sie den Hörer ab.


  Es kam kein Rufzeichen!


  Die Leitung war tot!


  Den ganzen nächsten Vormittag verbrachte Nicole in der Telefonzentrale.


  Die »Herren", so schien es, hatten viel im Bau B zu tun, und deshalb war ihre Gegenwart nicht erwünscht.


  Schmitsky hatte ihr ein neues Zeichen seines Vertrauens gegeben und ihr erklärt, wie jede unerwünschte Verbindung leicht unterbrochen werden konnte. So hatte sie also, auch wenn sie alle nur erdenklichen Risiken auf sich nahm, kaum eine Chance, Lennet von einem Büro aus zu erreichen.


  Sie war gerade dabei, ein belegtes Brötchen zu essen, als Schmitsky zusammen mit einem seiner Vertrauten in die Telefonzentrale kam.


  »Meine liebe Nicole", sagte er zuckersüß. »Ich hoffe, Sie nehmen es uns nicht übel, daß wir das Telefon in Ihrer Wohnung abgeschaltet haben. Sie hätten den Apparat ja sowieso nicht benützt. Ich hatte Ihnen ja gesagt, daß Sie es nicht tun sollen, ohne mich vorher um Erlaubnis zu fragen.«


  Nicole spürte die Falle sofort: Schmitsky hatte eine Möglichkeit, auch das bloße Abnehmen des Hörers zu überwachen. Also mußte er bereits wissen, daß sie gestern zu telefonieren versucht hatte.


  »Ich muß gestehen, daß ich es bemerkt habe", antwortete sie deshalb vorsichtig. »Ich habe versucht, das Krankenhaus anzurufen, um zu hören, wie es Madame Laffon geht. Ich dachte, es sei nichts dabei.«


  »Ich bezahle Sie nicht fürs Denken, Mademoiselle Trolier", sagte Schmitsky mit leichtem Tadel in der Stimme. »Ich bezahle Sie dafür, daß Sie gehorchen. Übrigens habe ich heute selbst schon in der Morkus-Klinik angerufen. Man hat mir gesagt, daß Madame Laffon weiterhin in Behandlung bleiben muß. Um so schlimmer für sie, sie wird dann eben im entscheidenden Augenblick nicht dabeisein. Wie es jetzt aussieht, scheint es, als könnten Sie mit dem ganzen Anteil von Madame Laffon rechnen. Gut. Gehen Sie jetzt wieder in Ihr Büro. Machen Sie dort diese Mappe auf und schreiben Sie den Brief, der drin ist, vierzehnmal. Schreiben Sie außerdem auch vierzehn Umschläge an die entsprechenden Adressen. Und passen Sie auf, daß kein Mensch auch nur ein Wort zu Gesicht bekommt. Ein Exemplar für die Ablage, wie gewöhnlich.«


  Als Nicole in ihrem Büro saß und den Brief las, den sie schreiben sollte, sanken ihr kraftlos die Arme herab. Das war nicht möglich! Das war doch alles nur ein entsetzlicher Alptraum!


  Aber nein, es war kein Traum, der letzte Absatz zeigte es deutlich. Und sie, ausgerechnet sie, sollte dies vierzehnmal abschreiben. Vierzehnmal eine fürchterliche Drohung!


  Plötzlich schoß eine vage Hoffnung durch ihr Gehirn. Irgend etwas hatte Schmitsky gerade gesagt, irgend etwas... Richtig!


  Das war es! Er hatte mit der Klinik telefoniert. Nun hatte sie an diesem Vormittag alle Gespräche überwacht, von diesem hatte sie jedoch nichts gehört. Er log also, was durchaus möglich war, oder sein Anschluß lief nicht über die Abhörzentrale!


  »Koste es, was es wolle, ich muß es versuchen", murmelte Nicole.


  Sie tippte sorgfältig die vierzehn Briefe und die vierzehn Umschläge. Sie legte alles in die übliche Unterschriftenmappe und verließ den Bau B. Sie ging in den Bau A und stieg in die erste Etage hinauf, wo sich das Büro des Direktors befand.


  »Nun, Nicole? Fertig?«


  »Fertig, Herr Direktor.«


  Sie legte die Mappe auf den Tisch.


  »Herr Direktor, ich mische mich da in etwas ein, was mich vielleicht gar nichts angeht, aber ich habe gerade vor dem Büro drüben beobachtet, daß Jean - ich meine, den kleinen Schweizer, Sie wissen ja - rasch etwas in seinem Schreibtisch versteckt hat.


  Es kann sein, daß es nur Gedichte waren - ich weiß, daß er Gedichte schreibt -, aber ich dachte, es sei besser, Sie zu informieren.«


  »Sie sind ein kluges Kind! Das haben Sie gut gemacht.«


  »Sie könnten ihn vielleicht hierher rufen lassen, und während ich ihn hier warten lasse, können Sie in seinem Schreibtisch nachsehen, um was es sich handelt.«


  »Ausgezeichnet ausgedacht. Ich habe doch recht gehabt, als ich Ihnen Verantwortung übertrug. Rufen Sie den kleinen Schweizer her.«


  Sie rief ihn. Schmitsky ging hinaus und traf Jean auf der Treppe.


  »Warten Sie oben. Ich habe mit Ihnen zu sprechen!« Mit zitternden Beinen kam Jean bei Nicole an.


  »Setz dich ins Vorzimmer", sagte sie zu ihm.


  »Hast du eine Ahnung, was der Chef von mir will?«


  »Nicht einen Schimmer.«


  Sie schloß die Tür zum Direktorzimmer. Dann ging sie mit großen Schritten zum Telefon und nahm den Hörer ab.


  Eine schreckliche Katastrophe


  Ein echter Nachrichtenoffizier handelt genauso, wie Lennet jetzt handelte: Sich einen Informanten besorgen, ihm Fragen stellen, ihn auf eine Aufgabe ansetzen und dann geduldig in den Kulissen warten, bis er etwas brachte. Doch weder das Temperament noch die Ausbildung Lennets waren für diese Art des Zeitvertreibs geschaffen. In seiner Abteilung hatte man im allgemeinen direkten Kontakt mit dem Gegner und nicht nur durch eine zwischengeschaltete Person. Außerdem wurden ihm in diesen zwei Tagen manchmal die Hände schweißnaß vor Angst um das Mädchen.


  Er nahm den 2 CV und fuhr um die CEAG herum, er telefonierte mit Paris, um mitzuteilen, daß er nichts mitzuteilen hatte, er saß stundenlang vor dem Telefon und wartete auf einen Anruf Nicoles, der nicht kam. Hin und wieder lief er an den Strand, sprang ins Wasser, aber ebenso schnell war er wieder draußen und wieder im Hotel.


  Am Nachmittag des zweiten Tages kam er gerade vom Strand zurück, als die Hotelbesitzerin ihn rief: »He, junger Mann! Da ist jemand, der Sie sprechen will. Sie scheint es sehr eilig zu haben.« Sie deckte die Sprechmuschel mit der Hand zu und sagte in vertraulichem Ton: »Ein junges Mädchen, wenn ich mich nicht irre.«


  Lennet riß ihr den Hörer aus der Hand. »Hallo? Bist du es, Nicole?«


  Nicoles Stimme klang gehetzt: »Ich bin's. Ich kann nur zwei oder drei Minuten sprechen. Uns steht eine schreckliche Katastrophe bevor. Ich kann es dir jetzt nicht erklären. Es ist zu kompliziert. Ich habe vierzehn Briefe getippt, in denen alles drinsteht, was ich weiß. Da das Personal hier nicht zu wissen braucht, daß etwas Außergewöhnliches vorgeht, werden die Briefe vermutlich zusammen mit der normalen Post aufgegeben.


  Das heißt, Clapan wird sie um fünf Uhr in den Briefkasten werfen, der an der Ecke hängt, wo du mich immer abgesetzt hast.«


  Mit drängender Stimme fügte sie hinzu: »Tu etwas, Lennet!


  Ich flehe dich an! Sonst...«


  Er unterbrach sie. »Bist du in Gefahr?«


  »Nein, wenn ich schnell aufhänge, sicher nicht. Im Gegenteil, man hat sogar Vertrauen zu mir, wenigstens bis zu einem gewissen Grad. Alles ist gelaufen, wie du es dir gedacht hast.


  Ich kann natürlich nicht garantieren, daß Clapan die Briefe wirklich in diesen Briefkasten wirft. Er könnte auch...«


  Klick. Das war alles. Nicole hatte aufgehängt.


  Eine schreckliche Katastrophe! Nicole Tresnel war kein Mädchen, das zu Übertreibungen neigte. Er hatte also allen Grund zu glauben, was sie sagte.


  Vor fünf Uhr mußte er also ein Mittel finden, die Briefe abzufangen. Sonst... Sonst was? Ein Geheimnis! Die Katastrophe!


  Plötzlich fühlte Lennet sich ganz klein. Er hatte das Gefühl, der Situation nicht gewachsen zu sein. Jetzt bedauerte er, keine Verstärkung angefordert zu haben. Ein erfahrenerer Agent als er würde wahrscheinlich einen Weg finden, um die Katastrophe abzuwenden. Und wenn sie doch stattfand, dann wäre es die Schuld des anderen und nicht seine, nicht die Schuld Lennets.


  Es war fünfzehn Uhr dreißig. Sollte er Montferrand anrufen?


  Wozu? Was sollte er in eineinhalb Stunden unternehmen?


  Gewiß, er konnte Clapan am Ausgang der CEAG abfangen, ihn in die Rhododendron- oder Azaleenbüsche und auch in die Seerosen werfen und ihm die vierzehn Briefe entreißen. Aber dann wüßte der Feind, daß sein Unternehmen verraten worden war. Damit hätte Lennet nicht nur seine Aufgabe verfehlt, sondern auch die arme Nicole in noch größere Gefahr gebracht.


  Diese Lösung taugte also nichts. Die Post alarmieren? Ja, das war eine Idee. Aber die Postverwaltung war im allgemeinen so sehr auf ihre Unabhängigkeit bedacht, daß sie sich meist weigerte, mit den Geheimdiensten zusammenzuarbeiten. Sollte man also warten, bis die Briefe ihre Adressaten erreicht hatten?


  Die Zeit verging. Unerbittlich!


  Plötzlich schoß ihm ein Gedanke durch den Kopf.


  Er hob den Telefonhörer ab und rief die Geheimdienstler an, mit denen er hier schon zusammengearbeitet hatte.


  »Hier Krebs zwei", meldete er sich. »Ich möchte den Chef sprechen.«


  Einen Augenblick später vernahm er eine wohlklingende Stimme:


  »Sie wünschen?«


  »Hier Krebs zwei", wiederholte Lennet. »Hören Sie, wir haben schon öfter mit Ihnen zusammengearbeitet, und es hat immer großartig geklappt. Dieses Mal strapaziere ich Ihre Geduld vielleicht ein wenig zu sehr. Könnten Sie hier an einer bestimmten Stelle einen falschen Briefkasten aufhängen lassen?


  Bis fünf?«


  Als Antwort kam ein leiser Pfiff.


  »Sagen Sie, kommt Ihr immer auf so ausgefallene Ideen, ihr Pariser? Einen falschen Briefkasten montieren! Hoffentlich an einer Stelle, an der nicht bereits einer hängt?«


  »Gerade das ist es. Es hängt bereits einer da.«


  »Und Sie meinen, wir sollten den abmontieren?


  Ausgeschlossen. Warten Sie, man könnte ja den richtigen zumachen und einen anderen daneben hängen.«


  »Das könnte man.«


  »Wir werden es versuchen. Aber rechnen Sie nicht zu stark damit. Ihre Beute könnte den Braten riechen.«


  »Dann bringe ich sie um.«


  »Das ist immer ein bewährtes Mittel.«


  »Ich würde Ihnen ein Zeichen geben, wann Sie den falschen Kasten wieder abnehmen könnten.«


  »Gut.«


  Eine Stunde später stand Lennet mit seinem 2 CV dreißig Meter von der Kreuzung entfernt und ließ den Briefkasten nicht aus den Augen.


  Ein geschlossener kleiner Lastwagen mit dem Zeichen der Post fuhr heran. Zwei Männer stiegen aus, die wie Handwerker aussahen. Sie befestigten eine Kette um den Briefkasten und hängten ein Schloß daran. Dann stellten sie ein Schild auf:


  »Vorübergehend außer Betrieb.«


  Sie brachten einen gelbgestrichenen Blechzylinder aus dem Wagen und befestigten ihn neben dem anderen Briefkasten.


  Anschließend stiegen sie wieder in ihren Wagen und fuhren zweihundert Meter weiter.


  Einige Minuten später erschien Clapan mit dem Wagen der CEAG. Er hatte eine kleine Tasche bei sich.


  Zuerst wandte er sich dem alten Briefkasten zu, las das Schild, hob die Schultern, wandte sich dann dem zweiten zu, steckte die Hand in die Tasche, zögerte, ging einen Schritt zum Wagen zurück, zögerte abermals, ging zurück, zog eine Anzahl von Briefen heraus und steckte sie in den Kasten. Er sah noch einmal nach, ob er auch alle Briefe aus der Tasche genommen hatte. Dann stieg er in seinen Wagen und fuhr davon.


  Lennet rannte zu dem Lastwagen hin. »Kommt!«


  Der Lastwagen fuhr zur Kreuzung zurück, und die beiden Handwerker brachten alles wieder in den normalen Zustand. In der Zwischenzeit war ein alter Herr vorbeigekommen, der seinen Hund spazierenführte, und hatte einen Brief in den neuen Kasten geworfen. Aber da er als einziger mit der Handgeschrieben war, fanden die beiden Männer ihn leicht heraus und warfen ihn in den normalen Kasten.


  Der Lastwagen fuhr an dem 2 CV vorbei. »Hier, Krebs", sagte der Fahrer und reichte Lennet die vierzehn Umschläge. »Danke, Herr Postbeamter!«


  Ehe er die Umschläge öffnete, überflog Lennet die Adressen.


  Mehrere Namen waren ihm völlig unbekannt, andere waren Besitzer großer Hotels und Kasinos. Einer war an den Herausgeber einer Zeitung gerichtet und einer... an den Premierminister!


  Lennet kehrte ins Hotel zurück, ließ sich einen Tee auf sein Zimmer kommen und verschloß die Tür. Dann öffnete er über dem Dampf des heißen Tees den Brief, der an denZeitungsmann adressiert war.


  Beim Lesen flimmerte es ihm vor den Augen, und er mußte den Brief noch zweimal lesen, ehe er glaubte, was da stand!
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  Die Zeilen verschwammen vor Lennets Augen. So hatte er sich Schmitskys Plan nicht vorgestellt


  Der skrupellose Erpresser


  13. Mai


  Monsieur, dieser Brief, der gleichzeitig an dreizehn weitere Personen abgegangen ist, beabsichtigt nicht, Sie übermäßig zu beunruhigen, sondern enthält lediglich die Bitte, sich mit eben diesen Personen, deren Namen Sie in der Anlage finden, zusammenzutun, um gemeinsam die Summe von 10000000000 F


  (zehn Milliarden Francs) aufzubringen. Wie Sie mir diese Summe zukommen lassen, werde ich Ihnen noch mitteilen.


  Ob Sie diese Angelegenheit zu einer großen Affäre aufbauschen oder so geheim wie möglich halten, kümmert mich nicht. Allerdings muß ich Sie verpflichten, Ihre Zustimmung zu dem Projekt über den regionalen Rundfunk mitzuteilen.


  Folgender Schlüsselsatz muß in den Nachrichten gesendet werden: »Vergessen Sie nicht, daß die Côte d'Azur das Paradies auf Erden ist.« Wenn ich diesen Satz vernommen habe, werde ich mit dem Büro des Premierministers Kontakt aufnehmen.


  Sie fragen sich sicherlich, Monsieur, was eigentlich geschehen wird, wenn Sie meiner Forderung nicht nachkommen.


  Die Antwort ist ganz einfach: Die Côte d'Azur wird vernichtet.


  Ausgelöscht!


  Eine Sturmflut mit Wogen von mehr als dreißig Metern Höhe wird sich über eine Dauer von etwa vier Stunden über die Küste ergießen. Die Menschen ertrinken. Häuser und Gebäude werden zerstört. Nach den Berechnungen meiner Wirtschaftsexperten wird es wenigstens drei Jahre dauern, ehe die Küste dreißig Prozent ihres jetzigen Wohlstands wiedererlangt hat. Die Sturmflut beginnt am 15. Juli um 6 Uhr!


  Ich lasse Ihnen knapp vierundzwanzig Stunden Zeit, um die Summe aufzubringen. Bei einer größeren Zeitspanne muß ich befürchten, daß Sie die Bevölkerung evakuieren lassen und die


  materiellen Schäden auf die Gewinn-und-Verlust-Rechnung setzen. Schließlich sind die meisten von Ihnen versichert. Aber eines ist sicher. Sie können keinesfalls alle Einwohner von Nizza bis Toulon in der kurzen Zeit vom Empfang dieses Briefes bis zum Auslösen der Sturmflut evakuieren. Insbesondere, wenn man die extreme Bevölkerungsdichte in diesem Teil Südfrankreichs in Betracht zieht. Sie werden also um so mehr alles in Ihrer Macht Stehende tun, um meiner Bitte nachzukommen.


  Wie ich die Sturmflut auslösen will? Ganz einfach: In dem ich eine Atombombe explodieren lasse, die bereits in einiger Entfernung von der Küste auf dem Meeresboden verankert wurde.


  Sie wissen sicher, daß die jüngsten Entdeckungen der Wissenschaft, insbesondere was die Verarbeitung von Plutonium betrifft, zwar nicht jedem einfachen Bürger, aber doch einer Gruppe privater Wissenschaftler die Herstellung einer Atombombe ermöglichen.


  Vermutlich ist es an der Zeit, daß ich mich vorstelle: Mein Name ist Schmitsky, und ich bin Kernphysiker. Die Aktiengesellschaft für chemische Erzeugnisse CEAG hat mir die Möglichkeit geboten, ein Dutzend Spezialisten unter falscher Berufsbezeichnung zu beschäftigen und mit ihnen die Bombe zu konstruieren. Um Sie von der Wahrheit dessen zu überzeugen, was ich Ihnen hier sage, lade ich Sie ein, die Gebäude der CEAG zu besuchen, die Ihnen ab sofort offenstehen.


  Wenn Sie sich die Mühe machen, durch das erste Gebäude hindurch ins zweite zu gehen und dort in die Stahlkammer, so werden Sie hinter einer weiteren Tür einen steil abfallenden Gang entdecken, der Sie in einen unterirdischen Bau führt. Dort finden Sie unsere kleine Atomfabrik. Jeder Experte wird Ihnen bestätigen, daß man dort auch eine Bombe bauen kann, wie ich sie Ihnen eben beschrieben habe.


  Darüber hinaus bleibt mir nur noch, Ihnen, Monsieur, meine außerordentliche Hochachtung auszudrücken und Ihnen im voraus zu danken. Und vergessen Sie nicht: Die Côte d'Azur ist das Paradies auf Erden!


  gezeichnet: Schmitsky Lennet sah auf die Uhr. Es war achtzehn Uhr. Schmitsky rechnete damit, daß die Briefe morgen zugestellt würden. Ohne Zweifel blieb noch Zeit, den Verbrecher aufzuhalten, wenn man sich sehr, sehr beeilte.


  Lennet machte sich nicht die Mühe, das Schulterhalfter umzuschnallen, das er im allgemeinen benützte. Er nahm seine Pistole und warf sich in den 2 CV. Mit der höchsten Geschwindigkeit, die der kleine Wagen hergab, raste er los. Er wußte nicht einmal genau, was er bei der CEAG wollte, aber ihm war klar, daß es jetzt auf jede Sekunde ankam.


  Unwillig hielt er unterwegs vor einer Telefonzelle, stürzte hinein und rief die südliche Verbindungsstelle an. Sollte er innerhalb einer Stunde nicht wieder anrufen, sollten die Leute die Briefe lesen, die in seinem Hotelzimmer lagen...


  Ohne den geringsten Versuch, sich zu verstecken, hielt Lennet mit pfeifenden Reifen vor der CEAG. Er hatte nur eine Befürchtung: Die Tür könnte verschlossen und bewacht sein.


  Nichts dergleichen. Sie stand weit offen.


  Mit der Pistole in der Hand lief Lennet durch die leere Eingangshalle und die Treppe hinauf, die er von seinem letzten Besuch ja kannte. Die Tür zu Schmitskys Büro war ebenfalls offen. Aber das Zimmer war leer. Lennet trat ein. Plötzlich ertönte die glucksende Stimme Schmitskys:


  »Guten Tag, meine Herren. Ich freue mich, Sie hier begrüßen zu dürfen. Fühlen Sie sich bitte wie zu Hause. Das kleine Möbelstück hinter meinem Schreibtisch ist ein Kühlschrank. In ihm finden Sie Eis. Der falsche Aktenschrank links enthält eine Bar mit Getränken. Hoffentlich habe ich Ihren Geschmack getroffen. Wie Sie sehen, stehen die Gläser bereits auf meinem Schreibtisch. Auf Ihr Wohl.«


  Lennet drehte sich suchend um. Bei seinem Eintreten hatte sich automatisch ein Tonbandgerät eingeschaltet.


  Er ging in den Flur zurück und mußte sich gewaltig zusammennehmen, um nicht nach Nicole zu rufen. Er rannte wieder ins Erdgeschoß hinab und durch die hintere Tür hinaus.


  Das Gitter vor dem eisernen Steg war geöffnet. Ebenso das zweite vor der Halle. Er betrat den riesigen leeren Raum. Soweit er sehen konnte, stand auch die Tür zu der Panzerkammer offen.


  Im Laufschritt erreichte Lennet den Raum, in dem Nicole gearbeitet hatte. Auch die Tür an der Rückseite dieses Zimmers war offen. Eine schräge Ebene führte ins Innere der Insel hinab.


  Lennet lief weiter, immer noch in der Hoffnung, die Banditen stellen zu können. Er kam in eine geräumige Höhle. Hinter einer schützenden Glasscheibe sah er die Tanks, die Röhren, die Bildschirme, die Meßgeräte einer übermodernen Fabrik. Er hatte zu wenig Ahnung von Kernphysik, um ermessen zu können, ob man hier eine Atombombe bauen konnte oder nicht. Auf den ersten Blick war er geneigt, Schmitsky zu glauben. Aber wo befand sich Schmitsky?


  Lennet kehrte um.


  Auf halber Höhe des Ganges bemerkte er jetzt einen zweiten Gang, der ins Freie zu führen schien. Lennet stürzte hinein. Aber bereits nach fünf Metern stand er am Rand des Wassers, an einer Stelle, die er drei Tage zuvor von außen gesehen hatte.


  Normalerweise war der Gang mit einer Stahltür verschlossen, die außen durch aufbetonierte Felsstücke so getarnt war, daß man sie von der Umgebung nicht unterscheiden konnte. Jetzt war dieses Tor weit offen. Lennet hätte sich bücken und das Meerwasser fühlen können.


  Er legte die Hand über die Augen und sah auf das Wasser hinaus. In einiger Entfernung war ein großes Motorboot zusehen, das mit hoher Geschwindigkeit aufs offene Meer hin ausfuhr. Aller Wahrscheinlichkeit befanden sich auf ihm Schmitsky und seine Getreuen, darunter auch Nicole. Und sie fuhren einem unbekannten Ziel zu.
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  Auf dem Boot befindet sich sicherlich auch Nicole, dachte Lennet besorgt


  Lennet ging abermals durch die verlassenen Gebäude der CEAG. Von Schmitskys Büro aus rief er seine Dienststelle in Paris an und erstattete Hauptmann Montferrand Bericht!



  »Gut, daß Sie den Brief geöffnet haben, Lennet. Das Wichtigste ist jetzt, jeden Schritt genauestens abzuwägen und eine Panik zu vermeiden. Gehen Sie ins Hotel zurück und packen Sie Ihre Sachen. Ich werde unsere Leute informieren.


  Ein Hubschrauber bringt Sie zu einem Militärflugplatz und von dort fliegen Sie mit einer Düsenmaschine nach Paris. Ich erwarte Sie in meinem Büro.«


  Alles verlief wie vereinbart. In dem Hubschrauber, der von einem ihm unbekannten Piloten gesteuert wurde, überließ sich Lennet düsteren Zukunftsvorstellungen. Wenn von der Regierung die geforderte Riesensumme für Schmitsky nicht zusammengebracht werden konnte, würde sich diese Küste voller Fröhlichkeit und Leben in sechsunddreißig Stunden in eine Küste des Entsetzens verwandeln. Lennet sah bereits, wie sich das entfesselte Meer in die winkligen, engen Gassen der Fischerdörfer stürzte, wie es die Feriengäste ebenso wie die Einheimischen unter seinen Fluten begrub, wie es die Schiffe zerschmetterte, die Gebäude zum Einsturz brachte... Er dachte auch an Nicole, die von Schmitsky irgendwohin verschleppt wurde. Würde es ihr gelingen, den Verbrecher lange genug zu täuschen? Und wieviel Mitleid konnten sie von einem Kriminellen erwarten, der bereit war, Hunderttausende von Menschen seiner Geldgier zu opfern?


  Hubschrauber, Flugzeug, erneut Hubschrauber, dann ein Auto, das von einem Fahrer des Geheimdienstes gefahren wurde... »Guten Tag, Herr Hauptmann. Hier sind die Briefe.«


  Montferrand nahm die Pfeife aus dem Mund. »Ich weiß nicht, wie sich der Premierminister entscheiden wird, Lennet. Eines jedenfalls steht fest: Durch Ihr rasches Eingreifen können wir vermutlich die schwerste Gefahr abwenden. Sie besteht nicht in der angekündigten Sturmflut als vielmehr in einer Panik.


  Vierzehn Briefe, die von Sekretärinnen, Journalisten, irgendwelchen Mitarbeitern geöffnet worden wären... stellen Sie sich die Reaktion der Öffentlichkeit vor! Alle Straßen verstopft, die Presse hysterisch, Unfälle über Unfälle und Hunderte von Toten. Ich wundere mich nur, daß Schmitsky sein Attentat nicht in die Hauptreisezeit gelegt hat. Dann wäre die Gefahr noch zehnmal größer...«


  »Ich glaube, er hatte das Gefühl, langsam verdächtig zu wirken, und er entschloß sich deshalb, die Sache rascher als geplant voranzutreiben. Sein Instinkt hat ihn tatsächlich rechtzeitig gewarnt. Ein paar Tage später hätte uns Nicole auf die eine oder andere Weise alarmieren können, und wir hätten ihn verhaftet.«


  »Richtig. Setzen Sie sich, Lennet. Ich will schnell den Brief lesen.«


  Während Montferrand den ersten Brief las, öffnete die Sekretärin die anderen dreizehn. Sie waren fast identisch mit dem, den Lennet bereits gelesen hatte.


  »Wer sind die Adressaten der anderen Briefe?« erkundigte sich Lennet. »Ich kenne einige Namen nicht.«


  »Es sind Großindustrielle und Hoteliers, die riesige Hotelpaläste an der Côte d'Azur besitzen. Ich muß jetzt den obersten Boß alarmieren.«


  Der oberste Boß, so wurde der Chef des Geheimdienstes genannt. Niemand kannte ihn persönlich.


  Wollte man ihn sprechen, mußte man sich vor eineFernsehkamera setzen, die es ihm ermöglichte, denGesprächspartner zu sehen, ohne selbst gesehen zu werden.


  Montferrand hatte eine solche Kamera in seinem Büro stehen.Zehn Minuten später wurde Lennet wieder hereingerufen.


  »Der Boß wird persönlich den Premierministerbenachrichtigen", berichtete Montferrand. Nachdem er angewiesen hatte, daß die Gebäude der CEAG besetzt wurden, damit sie nicht für jedermann offenstanden, wandte sich Montferrand wieder an Lennet. »Im Augenblick können wir nichts tun. Sie haben noch nicht gegessen und ich auch nicht.Kommen Sie, wir gehen ins Kasino.«


  Sie hatten kaum ihren Kaffee getrunken, als der Ober kam und Montferrand benachrichtigte, daß der Boß ihn zu sprechen wünsche. Gemeinsam gingen sie in Montferrands Büro zurück.


  Tödliche Gefahr


  Die Anweisungen des Premierministers waren klar. Folgendes sollte unternommen werden:


  Der Finanzminister sollte die zehn Milliarden bereitstellen für den Fall, daß das Lösegeld bezahlt werden mußte.


  Die Marine sollte im Mittelmeer nach einem Schnellboot suchen, auf dem sich Schmitsky und seine Leute befanden.


  Der Minister für Atomenergie sollte eine Gruppe fähiger Wissenschaftler zu den Gebäuden der CEAG schicken und untersuchen lassen, ob in der geheimen Fabrik tatsächlich eine Atombombe gebaut werden konnte.


  Eine weitere Gruppe von Wissenschaftlern: dreiAtomphysiker und drei Ozeanographen, sollte etwa den Ort errechnen, an dem die Bombe sich befinden mußte, wenn sie eine Sturmflut von diesen Ausmaßen auslösen sollte.


  Der Geheimdienst sollte die in der CEAG zurückgelassenen Dokumente auf nützliche Hinweise prüfen, und außerdem Madame Laffon und die zurückgebliebenen »Sklaven" verhören.


  Dies alles sollte gleichzeitig in Angriff genommen werden.


  Manche Aktionen hatten sogar bereits begonnen. Die Ergebnisse liefen beim Geheimdienst ein, der sie sofort an den Premierminister weitergab.


  »Ich werde Madame Laffon persönlich verhören", entschied Montferrand. »In der Zwischenzeit halten Sie, Lennet, hier die Stellung. Die ganze Operation hat der Premierminister nach unserem Vorbild ,Krebs' genannt.«


  Untätig warten in einem Büro entsprach überhaupt nicht Lennets Natur, aber es war ihm immer noch lieber, als überhaupt nichts zu tun. So setzte er sich also hinter Montferrands Schreibtisch und baute die Funkgeräte, Fernschreiber, Telefone und Tonbänder um sich auf.


  Montferrand selbst ließ sich mit einem Wagen zum Flugplatz bringen und flog nach Süden in die Spezialklinik des Geheimdienstes. Eine Morkus-Klinik gab es natürlich überhaupt nicht, sondern nur dieses geheime Krankenhaus, in dem verletzte oder erschöpfte Agenten behandelt und gelegentlich auch ein besonderer Gefangener untergebracht wurden.


  Madame Laffon wurde aus dem Bett geholt und zu Montferrand gebracht. Er hielt ihr einen der Briefe Schmitskys unter die Nase. »Madame, was wissen Sie von dieser Sache?«


  Sie zerfloß in Tränen. Nach zwei Stunden Verhör hatte Montferrand folgendes aus ihr herausgebracht:


  Sie kannte seit langem Schmitskys Absichten.


  Sie wußte nicht, wo sich die Bombe befand.


  Sie wußte nicht, wo Schmitsky sich jetzt aufhielt.


  Sie war davon überzeugt, daß nur Schmitsky und ein Verbündeter, den sie nicht persönlich kannte, diese beiden Fragen genau beantworten konnten. Der Verbündete wußte alles, was Schmitsky auch wußte.


  Sie war davon überzeugt, daß von den zehn Milliarden fünf an Schmitsky und drei an seinen Partner fallen sollten. Eine sollte an die Mitarbeiter verteilt werden, und eine mußte die Unkosten des Unternehmens decken.


  Montferrand ließ Madame Laffon in den Händen zweier erfahrener Leute zurück, die versuchen sollten, weitere Informationen aus ihr herauszuholen. Aber eigentlich rechnete er nicht mit weiteren Ergebnissen. Der Hauptkummer Madame Laffons schien darin zu bestehen, dem verlorenen Anteil nachzutrauern. Sie glaubte nicht mehr daran, noch etwas davon abzubekommen.


  Inzwischen antwortete Lennet am Telefon, über Fernschreiber und Funk auf Anfragen und Berichte. Er gab die Berichte weiter und auf der anderen Seite auch die erhaltenen Anweisungen. Er spielte also gleichzeitig den Vermittler und den Chef.


  Um zwei Uhr morgens erhielt er einen Anruf aus der CEAG.


  Professor Artabes hatte dem Premierminister etwas mitzuteilen.


  Lennet nahm es auf:


  Nach unseren Untersuchungen, die so exakt sind, wie die vorgegebene Zeit es zuließ, sind meine Kollegen und ich zu der Überzeugung gekommen, daß die Einrichtungen der geheimen Fabrik der CEAG so perfekt sind, daß man damit eine Plutoniumbombe mit einer Sprengkraft von hundert Megatonnen Trinitrotoluol herstellen kann.


  »Das ist ja hübsch.« Lennet lief ein eiskalter Schauer über den Rücken.


  Auf jeden Fall war jetzt erwiesen, daß Schmitsky nicht geblufft hatte.


  Von Zeit zu Zeit kamen Berichte der Marine: Ihre Suche war erfolglos. Man hatte mehrere Schnellboote angehalten und durchsucht. Schmitsky war und blieb verschwunden.


  Um drei Uhr morgens erkannte Lennet am Funkgerät die Stimme eines Korrespondenten.


  »Hier Krebs 39. Ich habe die ganze Küste zwischen Cannes und Toulon sowohl mit dem Staubkamm durchkämmt als auch mit dem Scheinwerfer abgeleuchtet und dabei kein Motorboot von der gesuchten Größe gefunden!«


  »Ehre, wem Ehre gebührt. Was für ein Wetter habt ihr dort unten, Spinas?«


  »Ah, du bist es, Geheimer. Fabelhaftes Wetter. Ich habe morgen frei. Wie steht's: Kommst du zum Fischen?«


  »Morgen? Das glaube ich nicht. Aber irgendwann in diesen Tagen mit Vergnügen. Und wie erreicht man dich?«


  »Man ruft mich unter meiner Nummer in Toulon an.«


  Spinas gab sie ihm. Dann lösten andere Stimmen, die weniger freundschaftlich klangen, die seine ab. Es war ein sonderbares Gefühl, im Zentrum dieses ganzen Netzes aus vielfältigen Verbindungen zu sitzen, mit den Hubschrauberpiloten in ihren Maschinen und den Schiffskommandanten auf der Brücke ihrer Schiffe, mit den Wissenschaftlern und mit dem Staatssekretär des Premierministers zu sprechen. Laute Stimmen, leise Stimmen, klare Stimmen und belegte Stimmen, pariserische Stimmen und solche aus der Provinz, die durch ihren Dialekt gefärbt waren, wechselten einander ab.


  »Hier ist Untersuchungsgruppe II", meldete sich gegen vier Uhr morgens eine etwas zischelnde Stimme am Telefon. »Wir haben eine Nachricht für den Premierminister. Wir glauben die Stelle gefunden zu haben, wo die Bombe vermutlich verankert ischt. Es ischt ein Gebiet von etwa zehn Seemeilen Durchmesser. Die Koordinaten sind: Länge... Breite...«


  Lennet notierte die Angaben und gab sie unverzüglich an den Premierminister weiter.


  Zehn Seemeilen Durchmesser, dachte er. Die sind gar nicht so schlecht, diese Wissenschaftler. Natürlich ist es nicht leicht, eine Bombe in einem solchen Bereich zu finden, aber wenn man bedenkt, daß sie ja vermutlich Strahlen aussendet, dann könnte man es mit einer Anzahl von Schiffen und starken Geigerzählern wohl in ein paar Stunden schaffen.


  Der Premierminister ließ einen gleichlautenden Befehl an die Marine durchgeben. Eine ganze Flotte sollte sich sofort an die entsprechende Stelle begeben und jeden Kubikmeter Mittelmeerwasser auf die Bombe absuchen.


  Nach und nach trafen nun auch exaktere Ergebnisse ein. Die Agenten des Geheimdienstes, die die CEAG durchsucht hatten, wußten jetzt, wieviel Plutonium Schmitsky in den vergangenen Monaten heimlich gekauft hatte. Natürlich wurde auch diese Meldung sofort weitergegeben, diesmal an den Minister für Atomenergie.
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  »Wir haben die Stelle gefunden, an der die Bombe vermutlich verankert ist...«, erklang eine Stimme aus dem Telefonhörer


  Es war sechs Uhr morgens.


  Nur noch vierundzwanzig Stunden.


  Wenn die geforderten zehn Milliarden an Schmitsky nicht bezahlt wurden, dann würden sich die blauen Wasser des Mittelmeeres wütend und rasend über die französische Riviera stürzen: Eine riesige Flutwelle würde sich über Saint-Raphael und Saint-Tropez ergießen. Auch über Nizza und Cannes und die Museen, die Kirchen, die Denkmäler und die Menschen, vor allem die Menschen! Nur der Staat konnte die zehn Milliarden zusammenbringen, wenn man eine allgemeine Panik vermeiden wollte.


  Um sieben Uhr nahm Lennet eine Nachricht auf, die von dem Atom-U-Boot Trion kam. Dieses extrem schnelle und mit modernsten wissenschaftlichen Geräten ausgerüstete Schiff hatte die angegebene Stelle bereits erreicht und in dem Gebiet eine starke radioaktive Strahlung festgestellt.


  Einige Minuten später war abermals die Stimme des Kommandanten zu vernehmen:


  »Wir haben die Stelle geortet, von der die radioaktiven Strahlen ausgehen. Es handelt sich um einen Zylinder, der durch Schwimmkörper auf einer gewissen Wasserhöhe gehalten wird und mit einem Anker auf dem Meeresboden befestigt ist. Eine Antenne ragt einige Zentimeter über die Wasseroberfläche hinaus. Sollen wir sie außer Betrieb setzen?« Südfrankreich war gerettet. Lennet atmete auf. Das Telefon klingelte. Es war der Staatssekretär des Premierministers.


  »Krebs 2. Geben Sie unverzüglich folgenden Befehl an die Schiffe durch: Wenn jemand die Atombombe findet, ist jeder Versuch, sie zu zerstören, verboten.«


  »Gerade habe ich eine Nachricht der Trion erhalten, die die Bombe gefunden hat.«


  »Dann rufen Sie sofort die Trion und geben Sie den Befehl des Premierministers durch. Wir haben einen Anruf von den Erpressern erhalten, daß die Bombe mit einemSicherungsmechanismus ausgestattet ist. Jeder Versuch, sie zu zerstören, würde unweigerlich die Explosion und damit auch die Sturmflut auslösen.«


  Lennet war so niedergeschlagen, daß er kaum den Hörer halten konnte. Er rief die Trion über Funk und verlangte den Kommandanten zu sprechen:


  »Krebs 24 von Krebs 2. Befehl des Premierministers: Die Bombe nicht - ich wiederhole: nicht entschärfen!«


  Der Gedankenblitz


  Montferrand schickte den jungen Leutnant nach seiner Rückkehr aus der Geheimklinik ins Bett.


  »Sie haben Schlaf dringend nötig!« sagte er freundlich. »Ich selbst habe mich im Flugzeug ausgeruht.«


  Lennet erwachte gegen Mittag in einem Zimmer, das für die Offiziere des Geheimdienstes zur Verfügung stand.


  Sofort fiel dem jungen Offizier alles wieder ein. Er duschte in rasender Eile und rannte dann ins Büro seines Chefs, um Neues zu erfahren.


  Das Büro Montferrands war so voller Rauch, daß man kaum noch atmen konnte. Die Neuigkeiten waren schlecht. Genauer, es gab überhaupt keine.


  Das Verhör von Madame Laffon hatte nichts mehr gebracht.


  Die »Sklaven" wußten überhaupt nichts. Die Vernichtung oder Entschärfung der Bombe war nicht möglich, die Schiffe der Marine in ihre Häfen zurückgekehrt. Die Korrespondenzablage der CEAG, die man auf den Kopf gestellt hatte, erbrachte keine neuen Einsichten. Der Finanzminister war mit Unterstützung der Bank von Frankreich immer noch dabei, die notwendige Summe zusammenzukratzen. Die Zeit, in der die Post zugestellt wurde, war verstrichen, und irgendwo auf der Welt saß nun Schmitsky am Radio und wartete auf das verabredete Zeichen.


  Eine Idee schoß durch Lennets Kopf: »Herr Hauptmann, wurde der Anruf, daß die Bombe gesichert ist, auf Tonband aufgenommen?«


  »Natürlich. Wir haben eine Kopie. Wenn Sie sie hören wollen, können Sie...«


  Lennet nahm das Band und schloß sich mit einemTonbandgerät in einem leeren Büro ein. Sein Gedankengangwar:


  Schmitsky konnte auf keinen Fall wissen, daß sein Brief bereits den Premierminister erreicht hatte. Er konnte auch nicht wissen, daß die Stelle, an der sich die Bombe befand, durch wissenschaftliche Berechnungen bereits ermittelt worden war und daß man die Absicht hatte, sie zu zerstören oder zu entschärfen. Nun hatte er aber den Premierminister angerufen und ihm mitgeteilt, daß ein solcher Versuch die Katastrophe auslösen würde. Bedeutete dies nicht, daß Schmitsky einen Verbindungsmann besaß, der ihn benachrichtigt hatte?


  Das war wieder einmal einer der typischen Lennetschen Einfälle, die ihm schon oft in kritischen Situationen zur Lösung eines Falles verhelfen hatten. Die Nachricht Schmitskys, gesprochen in der leicht zu erkennenden Sprechweise des Verbrechers, lautete folgendermaßen:


  »Guten Abend, Monsieur. Sie werden vermutlich nicht begreifen, was ich Ihnen hier sage, aber ich rate Ihnen, trotzdem alles sofort an den Premierminister weiterzugeben. Wenn Sie ihn sehen, bestellen Sie ihm Grüße von seinem Freund Schmitsky und sagen Sie ihm, er solle auf keinen Fall versuchen, mein Paket aufzumachen, wenn er es zufällig finden sollte. Das Paket ist gesichert, und das Paradies auf Erden würde eine Hölle unter Wasser werden. Hahaha!«


  Nach dem charakteristischen Glucksen war eine andere, unpersönliche Stimme zu vernehmen, die hinzufügte, daß der Anruf nach Ansicht der Post aus Barcelona gekommen war.


  Nichts wies darauf hin, daß Schmitsky über die Bewegungen der Flotte informiert war oder daß er den Verdacht hatte, sein Brief könnte den Empfänger schon erreicht haben. Ausdrücke wie »Das werden Sie nicht verstehen" oder »Wenn er es zufällig finden sollte" schienen sogar das Gegenteil zu beweisen. Aber lag es denn im Charakter Schmitskys, auf diese Weise einem Brief, der noch gar nicht angekommen sein konnte, einen telefonischen Nachtrag zu liefern? Oder noch einfacher, warum hatte er die Tatsache, daß die Bombe mit einer Sicherung versehen war, nicht bereits im Brief selbst erwähnt. Dachte er, die Bombe könnte nicht gefunden werden? Gut. Aber wieso dachte er jetzt plötzlich...


  Und jäh ging Lennet ein Licht auf.


  Die Zusammensetzung der Wissenschaftlergruppe II wies sechs Namen auf. Drei Atomwissenschaftler, drei Ozeanographien. Die Atomforscher kamen nicht in Frage, Schmitsky war selber einer. Aber die anderen...? Offensichtlich brauchte er einen Ozeanographien, der die richtige Abschußstelle für die Bombe berechnete.


  Die Ozeanographen hießen Gall, Aron und Leder.


  Gall und Aron hätten sicher nicht »ischt" gesagt. Es war also Leder, dachte Lennet.


  Es gehörte zum Dialekt der Leute aus der Auvergne, S mit einem Zischlaut auszusprechen. An sich mochte Lennet die Menschen aus der Auvergne, sein Chef Montferrand war selber einer. Aber im Augenblick war es der einzige Hinweis, den Lennet in der Hand hatte...


  Er mußte jetzt Montferrand erklären, welche Schlüsse er aus dem Anruf der Wissenschaftlergruppe II, dem Anruf Schmitskys und einer beiläufigen Bemerkung gemacht hatte, die Nicole Tresnel vier Tage zuvor - oder waren es vier Jahre hatte fallenlassen.


  »Herr Hauptmann", begann Lennet unsicher. »Ich habe gesagt, Sie sollen sich ausruhen", fiel Montferrand ihm streng ins Wort. »Sie haben gute Arbeit geleistet. Die jetzige Situation geht über Ihre Möglichkeiten hinaus. Gehen Sie schlafen. Ich will Sie nicht vor morgen früh wiedersehen!«


  Natürlich hätte Lennet hartnäckig sein können. Aber er hatte nicht den Mut dazu, und dies aus einer Unzahl von Gründen, von denen jeder einzelne ausgereicht hätte, eine Kehrtwendungzu machen.


  Montferrand hatte schlechte Laune. Er war der Meinung, daß die Situation die Zuständigkeit eines kleinen Leutnants überstieg. Der kleine Leutnant hatte die Angewohnheit, sich eher auf seine Einfälle als auf gesicherte Fakten zu verlassen.


  Wenn er nun seinen Einfall erläutern sollte, bestand dann nicht die Gefahr, daß es weitaus weniger überzeugend klang, als es ihm selbst erschien? Und außerdem fehlte es dem kleinen Leutnant durchaus nicht an Selbstbewußtsein. Es paßte ihm gar nicht, daß er in einer Sache, die er ganz allein angefangen hatte, nun auf einem Nebengleis landen sollte. Hätte Montferrand ihn nicht ins Bett geschickt, dann hätte er die Sache erklärt. So aber besaß er fast eine Entschuldigung, zu schweigen. Und er schwieg.


  In seinem Zimmer nahm er den Hörer des Telefons ab und wählte eine Nummer in Toulon.


  »Was für ein Idiot weckt mich denn jetzt. Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen", erklang die gleichzeitig schläfrige und wütende Stimme von Leutnant Spinas.


  »Ich bin's, Lennet.«


  »Zum Teufel mit den Geheimen!«


  »Hast du nicht gesagt, du hättest heute frei?«


  »Und du hast gesagt, du könntest nicht zum Fischen kommen!«


  »Ich habe meine Ansicht geändert. Allerdings will ich keine Fische fangen. Man kann uns abhören, also nur Andeutungen.


  Ich habe Lust auf ein kleines privates Abenteuer, und dazu brauche ich einen Kumpel. Von meinen Kameraden hier kann ich keinen fragen, weil sie die Sache leicht als mangelnde Disziplin deuten könnten. Reizt dich die Sache?«


  »Was für eine Art von Abenteuer?«


  »Ein Abenteuer, das uns sechzig Jahre Knast einbringen, aber auch die Côte d'Azur vor der Vernichtung retten kann.«


  »Dann bin ich dabei.«


  »Kannst du über deinen Hubschrauber...?«


  »Den Hubschrauber? Tut mir leid, Geheimer. Da ist für private Dinge nichts zu machen.«


  »Und wie steht es mit dem Boot?«


  »Das geht, das kriege ich hin!«


  »Es ist jetzt ein Uhr. Kannst du eine Maschine bekommen, so daß du heute nachmittag hier in Paris sein könntest?«


  »Kein Problem. Ich habe da Kumpel genug!«


  »Wir treffen uns kurz nach vier bei Lipp.«


  »Ich bin da. Und was zieht man an?«


  »Zivil. Nichts, was auffallen könnte. Als Dekoration wäre eine kleine Pistole nicht schlecht.«


  »Du kannst mit mir rechnen!«


  Lennet ließ sogar seine Identifikationskarte vom Geheimdienst zu Hause. Er wollte nicht, daß seine Dienststelle in die Sache hineingezogen wurde, wenn etwas schiefging.


  Dann ging er ins Magazin und holte das notwendige Material.


  Beim Gehen mußte er nur noch aufpassen, nicht Montferrand über den Weg zu laufen.


  Perfekter Einbruch


  Die beiden Freunde trafen sich bei Lipp. Lennet hatte wie üblich seine Wildlederweste an. Spinas hatte sich in einen marineblauen Regenmantel mit Kapuze geworfen und dazu eine Fliegerkappe aufgesetzt. Er sah militärischer aus als gewöhnlich.


  »Du siehst, ich habe mich verkleidet", sagte er zufrieden. »Ich habe zwar keinen Mantel mit Tarnfarben, aber ich habe mein möglichstes getan.«


  »Und was hast du unter dem Mantel?«


  »Einen alten Pullover.«


  »Prima. Dann läßt du den Mantel im Auto und die Mütze am besten auch. Ich habe was Besseres für deine Birne.«


  »Was?«


  »Einen schwarzen Strumpf.«


  »Wie ein Gangster?«


  »Wie ein Gangster!«


  »Hör, Lennet, du hast doch nicht etwa vor, mich zu einem kleinen Bankraub mitzunehmen? Denn dann würde ich eigentlich nicht so gern mitmachen.«


  »So eine Art Raub ist es schon, und zwar geht es um zehn Milliarden. Allerdings will ich sie nicht stehlen, sondern wiederbringen.«


  Lennet erzählte Spinas die ganze Geschichte und schloß mit den Worten:


  »Madame Laffon hat gestanden, daß Schmitsky einen Verbündeten hat, der genauso wichtig ist wie er selbst. Es ist klar, daß Schmitsky, wenigstens von einem gewissen Zeitpunkt an, eine Hilfe brauchte, einen Spezialisten für Wasser und Meer.


  Nicole hat mir erzählt, daß sie eines Tages einen Mann mit einer zischelnden Aussprache zu Schmitsky gebracht habe. Nun gibt es zufällig einen Ozeanographien in der Wissenschaftlergruppe der Regierung, der zischelt. Ist das vielleicht nichts? Ich meine doch. Dazu kommt, daß Schmitsky genau in dem Moment angerufen und vor der Zerstörung der Bombe gewarnt hat, in der die Stelle, wo sie liegt, von der Gruppe II festgestellt worden ist.


  Dabei konnte Schmitsky eigentlich nicht wissen, daß es eine solche Untersuchungskommission gab und daß seine Briefe bereits angekommen waren. Ich bin mir natürlich darüber im klaren, daß die Sache nicht ganz überzeugend aussieht. Und wenn du mein Chef wärst, würden solche Überlegungen dich auch nicht überzeugen. Aber du bist ja auch bloß ein kleiner Leutnant und deshalb vielleicht ein bißchen offener in deinem Urteil. Oder nicht? Und vergiß nicht, daß der Ozeanograph mit dem zischelnden Akzent zur Wissenschaftlergruppe II gehört.


  Und nur die sechs Mitglieder dieser Gruppe wußten, daß man die Bombe lokalisiert hatte.«


  »Das stimmt nicht ganz, Geheimer", sagte Spinas. »Es gab da schon noch ein paar Zivilisten und schließlich auch die Leute von der Flotte, die an der Operation teilgenommen haben. Und unter ihnen könnte es durchaus auch einen geben, der so ein bißchen zischelt.«


  »Du hast recht. Und gerade deshalb will ich auch nichts Entscheidendes versuchen, ehe ich nicht sicher bin, daß ich recht habe. Und mein Plan besteht gerade darin, mich davon zu überzeugen, daß ich recht habe.«


  Nachdem er die ganze Nacht daran gearbeitet hatte, die Stelle zu errechnen, wo die Bombe untergebracht war, kehrte Professor Leder, ein kleiner, hagerer Mann, in seine Wohnung zurück. Unterwegs hatte er in einem offenen Tabakladen telefoniert. Dann machte er sich ein Frühstück und dachte daran, sich ins Bett zu legen. Man würde es ihm im Ozeanographischen Institut nicht übelnehmen, wenn er heute nicht erschien.


  Schließlich hatte er die ganze Nacht für die Regierung gearbeitet. Nebenbei bemerkt war es ihm völlig gleichgültig, was die im Institut von ihm dachten. Er mußte ein wenig grinsen, als er an seine Kollegen dachte. Er würde die staubigen Mauern dieses Baus sowieso nicht wiedersehen. Jetzt brauchte er nur noch ein paar Stunden zu warten, und dann würde ihm das Geld, das er in das Unternehmen eines Freundes investiert hatte, hundertfach zurückerstattet werden...


  Er stellte das Radio an. Nein, es war noch zu früh für den Satz, der vom Paradies auf Erden sprach und der in den Nachrichten kommen sollte. Im Augenblick dachten diese Dummköpfe ja noch, sie könnten die Bombe unschädlich machen. Schmitsky würde ihnen ihren Irrtum schon bald klarmachen. Wie der Premierminister allerdings so frühzeitig von der Sache erfahren konnte, das war Professor Leder ein Rätsel. Sollte es unter den Leuten Schmitskys einen Verräter geben? In diesem Fall konnte man sich auf Schmitsky verlassen.


  Er würde dem Verräter auf die Schliche kommen und ihn entsprechend bestrafen!


  In der Zwischenzeit war es wohl am klügsten, die Koffer zu packen. Professor Leder wollte keine Stunde zu lang in diesem Land bleiben, das sein Können und seine Verdienste keineswegs so hoch einschätzte, wie er selbst dies tat.


  Er packte seine Koffer und stellte sie in den Flur.


  Erschöpft legte er sich aufs Bett.


  »Wie willst du das anstellen?« fragte Spinas neugierig.


  »Dieses alte Schloß da?« meinte Lennet erstaunt. »Das habe ich doch in drei Sekunden auf.«


  »Willst du es mit einem Dietrich öffnen?«


  »Nicht mal das! Schau her.«


  Lennet führte eine dünne Platte aus Plastik zwischen Tür und Rahmen ein und fuhr mehrfach von oben nach unten. Dann fand er den Riegel und schob ihn zurück.


  »Schon geschafft", flüsterte er.


  »Große Klasse", gab Spinas ebenso leise zurück. Sie traten in den Flur. Der alte Fußboden knarrte unter den Schritten des Seemanns.


  »Sei doch ein bißchen vorsichtiger, du Trampeltier!« zischte der Geheimagent.


  Das erste, was sie in der Wohnung entdeckten, waren die Koffer, die fix und fertig gepackt in einer Ecke standen. Die beiden Eindringlinge tauschten einen Blick, der zeigte, daß sie beide das gleiche dachten.


  Rasch durchsuchte Lennet die Wohnung: Wohnzimmer, Eßzimmer, Arbeitszimmer, Küche, Badezimmer. Aus dem Schlafzimmer kam ein leises Schnarchen.


  »Jetzt", bestimmte der Geheimagent.


  Er zog einen Strumpf über Kopf und Gesicht, so daß man seine Gesichtszüge nicht mehr erkennen konnte. Er sah wie ein perfekter Bandit aus. Spinas folgte seinem Beispiel.


  »Denk dran", flüsterte Lennet. »Du hältst den Mund. Und wenn du sprichst, dann sagst du das gleiche wie ich.«


  »Gut, Geheimer, verstanden!«


  Sie betraten das Schlafzimmer. Die Vorhänge waren zugezogen. Bei dem leichten Geräusch, das sie machten, fuhr Professor Leder hoch. Er knipste die Nachttischlampe an. In seinem Gesicht malten sich Angst und Schrecken.


  Lennet und Spinas stellten sich an beide Seiten des Bettes.


  Der Professor sah bald den einen, bald den anderen an. Plötzlich öffnete er den Mund, um zu schreien.


  »Halt's Maul", befahl Lennet im Tonfall eines gelernten Ganoven. »Wir kommen von Schmitsky!«
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  » Wer sind Sie? Weshalb tragen Sie diese Masken?«erkundigte sich der Professor mit zitternder Stimme


  »Das verstehe ich nicht", entgegnete Professor Leder. »Das verstehe ich überhaupt nicht. Wir treffen uns doch auf Formen tera...«


  Lennet warf Spinas einen triumphierenden Blick zu. Langsam wurde Leder sich bewußt, was hier vorging. »Wer sind Sie?«fragte er zitternd. »Was wollen Sie von mir? Warum haben Sie diese Masken über die Gesichter gezogen.«


  »Wir machen, was Schmitsky uns befohlen hat", erwiderte Lennet. »Wir haben dazu nichts zu sagen!«


  Spinas bestätigte alles mit heftigem Kopfnicken. »Wir haben den Auftrag, Ihnen eine Spritze zu geben!«


  »Eine Spritze?«


  »Nur zu Ihrem eigenen Wohl. Und wenn Sie sichwidersetzen...«Spinas zog drohend seinen Colt.


  »Ich glaube Ihnen kein Wort", stotterte Professor Leder. »Sie kommen gar nicht von Schmitsky.«


  Lennet hielt ihm die Magnetkarte unter die Nase, die John in der Diskothek verloren hatte. »Das hier ist der Schlüssel für die Gitter der CEAG", erläuterte er. »Und wenn Sie das nicht überzeugt, eine andere Visitenkarte habe ich nicht!«


  Leder mußte einsehen, daß die Karte denen glich, die er aus der Firma kannte.


  Lennet zog einen kleinen Verbandskasten aus der Tasche. Er enthielt eine Spritze und ein Betäubungsmittel. »Und warum sollen Sie mir eine Spritze geben?«


  »Damit Sie nicht mitkriegen, wohin wir Sie bringen.


  Schmitsky meinte, es wäre so besser. Los, strecken sie den Arm aus. Es tut nicht weh.«


  »Strecken Sie den Arm aus! Es tut nicht weh", wiederholte Spinas mit schreckenerregender, düsterer Stimme. Der Wissenschaftler gehorchte.


  »So, und bis die Spritze wirkt, ziehen Sie sich an", kommandierte Lennet.


  Der Ozeanograph zog sich an.»Hören Sie", sagte er. »Ich merke sehr wohl, daß Sie feindselig gegen mich sind. Ich kann nicht glauben, daß sich Schmitsky jetzt, wo alles so prima klappt, entschieden hat, den ganzen Brocken für sich allein zu behalten.«


  »Sie können das nicht glauben?«


  »Nein, ich kann es nicht!«


  »Weil Sie sein Verbündeter sind?«


  »Richtig.«


  »Weil Sie bei dieser Sache von Anfang an engzusammengearbeitet haben?«


  »Richtig.«


  »Weil Sie alles wissen, was er weiß? Und auch umgekehrt?«


  »Auch umgekehrt", betonte Spinas.


  »Ja", bestätigte Leder. »Wir wollten vermeiden, daß es zwischen uns zu Mißverständnissen kam. Und so haben wir unsere Kenntnisse ständig ausgetauscht. Ich habe ihm gezeigt, wo man die Bombe hinlegen muß, und er hat mir... Nun gut, er hatte eben keine Geheimnisse vor mir. Dies war einer der Punkte unserer Abmachung.«


  »Und nach all dem hatten Sie die Stirn, ihn zu verraten?«fragte Lennet drohend.


  »Ihn verraten? Ich? Wer erzählt denn solche Märchen?«


  »Aber natürlich, Sie sind ein Verräter. Sie haben verraten, wo die Bombe liegt. Wieviel haben Sie denn dafür eingesteckt?«


  »Sie verstehen aber auch überhaupt nichts. Es ist ja schließlich nicht meine Schuld, daß man mich in die Wissenschaftlergruppe II gewählt hat!«


  »Sie hätten ja auch eine andere Stelle angeben können, Sie Dummkopf.«


  »Das hätten Sie machen müssen, Sie Dummkopf", brummte Spinas mit dumpfer Stimme.


  »Aber das war doch unmöglich! Schließlich waren ja noch zwei andere Ozeanographen dabei!«


  »Davon wissen wir nichts. Alles, was wir wissen, ist, daß Sie ein Verräter sind.«


  »Ich habe doch selbst mit Schmitsky telefoniert, um ihn auf dem laufenden zu halten. Ich habe ihm gesagt, daß der Premierminister in einigen Minuten wissen wird, wo sich die Bombe befindet.«


  »Natürlich! Sie sind ja schließlich nicht blöd. Sie spielen eindoppeltes Spiel. Und jetzt wollen Sie die zehn Milliarden teilen?


  Jetzt, wo Sie schon eine oder zwei Millionen von der Regierung eingesteckt haben?«


  »Passen Sie auf, was Sie sagen", entgegnete Leder. »Sie kennen mich nicht. Ich hasse die Regierung, und ich würde auch keinen Finger für sie krumm machen, selbst wenn ich dabei etwas profitieren könnte. Ich müßte schon seit fünfzehn Jahren Leiter dieses Institutes sein. Dabei bin ich bloß immer das fünfte Rad am Wagen gewesen. Für die Regierung arbeiten? Nie! Sie hätten mir Geld anbieten oder mir die Todesstrafe androhen können, aus mir hätten sie nichts herausgebracht. Bringen Sie mich so schnell wie möglich zu Schmitsky, damit ich das alles aufklären kann!«


  »Das hat er zu entscheiden", sagte Lennet.


  »Das hat er zu entscheiden! Das hat er zu entscheiden! Immer hat alles er zu entscheiden! Er macht immer alles bestens, und wenn die zehn Milliarden verteilt werden, steckt er fünf in die Tasche. Und wenn bei der Sache die Côte d'Azur draufgeht, hat er alle Vorteile davon mit seiner Touristenstadt, die er von Formentera aus aufbauen will. Ich armer Wissenschaftler, ich will nicht mehr haben als armselige drei Milliarden, und da sucht er jetzt noch eine Möglichkeit, mich darum zu bringen?«


  Leder quasselte noch eine Zeitlang vor sich hin. Manchmal richtete sich sein Groll gegen Schmitsky und manchmal gegen das Institut, an dem er arbeitete. Aber seine Stimme wurde immer undeutlicher.


  »Natürlich wäre es mir schon lieber, wenn ich meine Milliarden bekommen würde", erklärte er. »Aber wenn die Côte d'Azur, dieses Paradies für Nichtstuer, zum Teufel ginge, wäre es mir auch recht!«


  Schließlich schlief er ein. Spinas zog den Strumpf vom Gesicht. »Es wird einem ganz schön heiß unter so einem Ding", seufzte er.


  »Das ist schon richtig", sagte Lennet und legte ebenfalls seine Maske ab. »Aber wenn wir uns geirrt hätten und dieser Leder wäre wirklich ein anständiger Wissenschaftler, wäre es besser gewesen, daß man uns nicht erkennt.«


  Sie nahmen den Bewußtlosen hoch, setzten ihn auf ihre gekreuzten Unterarme und trugen ihn die Treppe hinab. Dem Hausmeister erklärten sie, der Wissenschaftler sei plötzlich krank geworden und sie müßten ihn in ein Krankenhaus bringen.


  Dann legten sie ihn auf den schmalen Rücksitz von Lennets Sportwagen und brausten davon.


  Es wurde dunkel, es wurde Nacht. Das Cabrio fuhr mit gleichbleibender Geschwindigkeit, und nur hin und wieder hielten sie an, um neu zu tanken. »Läßt du mich auch mal fahren?« fragte Spinas.


  Lennet ließ ihn ans Steuer.


  Sie schalteten das Radio an und hörten Musik undNachrichten. Die letzte Nachrichtensendung des Tages war gerade zu Ende. Da sagte der Sprecher plötzlich: »Und vergessen Sie nicht, daß die Côte d'Azur das Paradies auf Erden ist.«


  »Schneller!« schrie Lennet. »Fahr schneller!«


  Wer ist der Verräter?


  Senor Sardan - so nannte er sich wenigstens - war gerade auf der Insel Formentera, einer der Baleareninseln, angekommen.


  Aus dieser noch weitgehend unerschlossenen Insel wollte er eine der Hauptattraktionen des internationalen Tourismus machen. Wie Mallorca. Er hatte dem Küstengebiet auch bereits einen Namen gegeben: Saphirküste. Sardan besaß hier eine prächtige Villa, in der er sich sogleich mit seinen Freunden, die er mitgebracht hatte, häuslich einrichtete. Eines der schönsten Zimmer allerdings blieb frei. Es war für einen geheimnisvollen Fremden reserviert, der ein paar Stunden später ankommen sollte.


  Nach einem ausgezeichneten Essen rief Senor Sardan Nicole Tresnel in sein großartiges Arbeitszimmer.


  »Liebe Nicole", sagte er honigsüß, »heute nacht habe ich den Anruf meines Freundes erhalten. Und dieser Anruf läßt darauf schließen, daß der Premierminister meinen Brief wenigstens zwölf Stunden früher erhalten hat, als vorgesehen war!«


  Nicole Tresnel drehte den Kopf ein wenig zur Seite, um dem Direktor möglichst zu verbergen, daß sie bleich geworden war.


  »Das ist an sich gar nicht weiter schlimm", fuhr Senor Sardan fort, »und ich konnte den Schlag auch sofort parieren, aber die Sache weist meiner Meinung nach doch darauf hin, daß wir einen Verräter in unseren Reihen haben. Was halten Sie davon?«


  Nicole zwang sich dazu, dem bohrenden Blick ihres Chefs standzuhalten und antwortete mit einer Stimme, in der sie nur mühsam ein Zittern verbergen konnte: »Vorausgesetzt, daß die Post nicht Briefe an den Premierminister schneller befördert als an andere Leute.«


  Senor Sarclan, alias Schmitsky, gluckste.


  »Nein, nein! Sie sind reichlich naiv. So perfekt ist das Sortiersystem unserer Post nicht. Man muß der Sache schon klar ins Auge sehen: Wir haben einen Verräter unter uns. Einer von uns dreizehn ist ein Verräter!«


  Nicole fragte sich, ob der Direktor nicht mit ihr spielte wie eine Katze mit der Maus. »Zugegeben", erwiderte sie mit leiser Stimme. »Eins ist mir klar", fuhr da der Direktor fort, »Sie sind der einzige Mensch unter uns, der uns nicht verraten haben kann. Ich muß gestehen, daß ich Ihnen nicht getraut habe und deshalb alle Vorkehrungen getroffen habe, damit Sie nicht mit der Außenwelt in Verbindung treten konnten. Und da Sie nicht mit der Außenwelt Verbindung aufnehmen konnten, konnten Sie auch nicht den Premierminister unterrichten. Es bleiben also elf andere Verdächtige. Ich weiß, daß Sie geschickt sind, und neugierig sind Sie überdies: Finden Sie also den Verräter, und Sie bekommen einen ordentlichen Batzen von den zehn Milliarden.«


  Langsam begann Nicoles Herz wieder normal zu schlagen.Das Blut kehrte in ihre Wangen zurück.


  »Ich werde tun, was ich kann, Herr Direktor", brachte sie schließlich heraus.


  »Sie sind wirklich ein Mädchen nach meinem Geschmack!«rief Schmitsky. »Sie und ich, wir könnten viel erreichen!«


  Erleichtert ging Nicole hinaus. Wie lange würde sie die Komödie noch durchhalten können?


  Schmitsky verbrachte den ganzen Tag vor seinemRadioapparat und wartete mit stündlich sich steigernder Nervosität auf den entscheidenden Satz.


  Er kam um Mitternacht.


  Vergnügt griff Schmitsky zu seinem weißen Telefon und wählte eine bestimmte Nummer in Barcelona.


  Diese Nummer gehörte zu einem Telefonapparat, der in einemextra zu diesem Zweck gemieteten Zimmer stand. Dieser Apparat war auf eine ganz besondere Weise angeschlossen - in einer »Käseschachtel", wie es unter Profis genannt wird -, so daß jeder, der diese Nummer anrief, sich anschließend mit einer beliebigen anderen Nummer in Verbindung setzen konnte, ohne daß der ursprüngliche Anrufer ausgemacht werden konnte. So verlangte also ein Fernsprechteilnehmer auf Formentera den französischen Premierminister zu sprechen. Aber für die Vermittler auf der Post war es ein Anruf aus Barcelona. Eine Untersuchung hätte natürlich sofort zu der Käseschachtel geführt, aber kein Mensch würde jemals erfahren, wer sie dort installiert hatte und wer sich ihrer bediente.


  »Guten Abend, Monsieur", sagte Schmitsky. »Haben Sie die zehn Milliarden?«


  »Wir haben sie.«


  »In welcher Form?«


  »Wir waren der Meinung, es sei Ihnen recht, wenn wir verschiedene Formen wählten. Wir haben Scheine,Inhaberobligationen, seltene Briefmarken, Goldstücke und Goldbarren.«


  »Und es sind zehn Milliarden? Sind Sie ganz sicher?«


  »Das Paket enthält ein Verzeichnis, in dem jeder einzelne Posten genau aufgeführt ist. Die Summe beträgt zehn Milliarden.«


  »Gut. Stecken Sie jetzt das ganze Paket in einenwasserdichten unsinkbaren Behälter, der mit einem Fallschirm und Positionsleuchten ausgestattet ist. Das Ganze bringen Sie zu einer Militärmaschine. Schicken Sie das Flugzeug auf einen Rundflug über das Mittelmeer, und zwar zwischen der spanischen, italienischen und tunesischen Küste. Das Funkgerät dieser Maschine bleibt auf Dauerempfang, und zwar auf der Wellenlänge 27 Meter. Wenn das Flugzeug über der Stelle ist, an der ich das Paket in Empfang nehmen will, werde ich überFunk einen Befehl zum Abwurf geben. Die Maschine gibt sich dadurch zu erkennen, daß sie alle zehn Minuten eine Leuchtrakete abfeuert. Bei jedem Versuch Ihrerseits, das Geld wiederzuerlangen, sehe ich mich gezwungen, die Bombe zu zünden!«


  »Wann entschärfen Sie die Bombe?«


  »Wenn ich das Geld gezählt und in Sicherheit gebracht habe!«


  »Und wie werden Sie sie entschärfen?«


  »Über Funk natürlich! Die Bombe enthält einen Empfänger.Durch ein bestimmtes Zeichen kann ich sie zur Explosion bringen, durch ein anderes entschärfen. Aber ich rate Ihnen, nicht auf den Gedanken zu kommen, alle möglichen Funkzeichen durchzuprobieren. Es könnte leicht sein, daß Sie versehentlich das Zeichen erwischen, das die Bombe auslöst. Ich denke, wir haben uns verstanden!«


  »Ja.«


  »Gut. Auf Wiederhören, Monsieur. Und bestellen Sie dem Premierminister meine besten Grüße", schloß Schmitsky glucksend.


  Um vier Uhr morgens bestieg Schmitsky zusammen mit Dorsel, einem ehemaligen Einbrecher, mit John, Clapan und Nicole das Schnellboot und fuhr von Formentera aus auf die spanische Küste zu.


  Oben zog ein französisches Militärflugzeug durch den Nachthimmel und feuerte alle zehn Minuten eine rote Leuchtrakete ab, die strahlende Streifen an den Himmel zeichnete.


  Im Osten begann der Himmel bereits heller zu werden. Dann färbte er sich langsam rot. Frühdunst wogte über den Wellen.


  Endlich empfing das Funkgerät der Maschine ein Zeichen auf Welle 27.


  »Hier Schmitsky. Hören Sie mich? Antworten Sie!«
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  Eine dunkle Masse löste sich von der Maschine; der Behälter mit den Milliarden sank immer tiefer!


  »Hier ist die Sondermaschine. Ich höre Sie", sagte der Funker erleichtert.


  »Laden Sie jetzt ab und fliegen Sie sofort weiter.«


  Der Funker gab den Befehl an den Piloten weiter. Der Pilot drückte auf einen Knopf. Eine dunkle Masse löste sich von der Maschine. Ein Fallschirm blühte am Himmel auf. Rote und grüne Lichter blinkten. Der Behälter sank tiefer. Die Maschine verschwand in der Nacht.


  Gleichzeitig erhielt Montferrand in seinem Büro in Paris die Meldung: »Krebs l von Krebs 44. Mission erfüllt.«


  Das Schnellboot brauchte eine gute Stunde, ehe es den Behälter erreichte. Wind und Meeresströmung hatten ihn weit abgetrieben.


  Endlich konnte Clapan den Aluminiumzylinder mit einer Stange einfangen. John sprang ins Wasser und befestigte ein Tau. Dorsel zog ihn an Bord.


  Schmitsky betrachtete ehrfürchtig den glänzenden Behälter und sagte kein Wort. »Zehn Milliarden...«, murmelte Clapan.


  »Vorausgesetzt, daß die nicht einen Scherz mit uns treiben", gab Dorsel zu bedenken.


  »Das würden sie nicht wagen", meinte Schmitsky. »Außerdem bezahlen das ja die Versicherungen. Also...«


  Nicole dachte daran, daß die Versicherungen keineswegs bezahlen würden, weil sie ahnte, daß die vierzehn Briefe nie ihre Adressaten erreicht hatten. Sie wartete voller Furcht auf das Öffnen des Behälters.


  Zuerst mußten die Klebestreifen gelöst werden. Dann wurden die Verschlüsse geöffnet. Schließlich blieb nur noch der Deckel abzuziehen.


  »Schwer ist das Ding auf jeden Fall", bemerkte John. »Es muß Gold drin sein...«


  »Gold...«, wiederholte Clapan mit trockenem Mund.


  Clapan hielt den Zylinder, während John den Deckel abzog.


  Er löste sich. Clapan schüttelte den Inhalt auf den Boden.


  Bündel mit Banknoten, dicke Umschläge mit Papieren, Rollen mit Goldstücken und rechteckige Barren bildeten einen ansehnlichen Berg - den teuersten Berg der Welt.


  »Werft den Behälter über Bord", befahl Schmitsky. »Es ist immerhin möglich, daß die Burschen einen kleinen Sender eingebaut haben.«


  John warf den Zylinder ins Wasser.


  Clapan hatte die Hände gefaltet und betrachtete den Schatz mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes, der gerade sein Gebet verrichtet.


  John ballte die Fäuste und streckte dann wieder die Finger.


  Vielleicht dachte er daran, daß man vielleicht Schmitsky dem Behälter nachschicken könnte...


  Dorsel schien im Geist zu rechnen.


  Nicole dachte daran, welch riesige Summe als Lösegeld für die Côte d'Azur aufgebracht worden war, und daß keine Summe der Welt zu hoch war, wenn es darum ging, die vielen, vielen Menschen zu retten.


  Schmitsky hatte ein sonderbares Gefühl. Er fürchtete plötzlich, eine Verschwörung seiner Leute könnte ihm im letzten Augenblick die Beute entreißen. Demonstrativ zog er eine automatische Pistole aus der Tasche und steckte sie in den Gürtel.


  »Meine Dame, meine Herren", sagte er dann feierlich. »Wir sind am Ziel. Ich beglückwünsche Sie alle.«


  Er erinnerte an einen General, der nach der entscheidenden Schlacht eine Rede an seine Truppe hält. »Und jetzt die Bombe", erinnerte Nicole.
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  Banknoten, Papiere, Goldmünzen und Goldbarren purzelten auf das Deck


  Schmitsky lächelte.


  »Oh, richtig, die Bombe", rief er. »Diese Bombe, für die wir ein ganzes Jahr gebraucht haben. Diese niedliche kleine Bombe, die wir gehütet haben wie unseren Augapfel. Diese Bombe, die so gut gewirkt hat.«


  Im Tonfall seiner Stimme lag etwas so Eigenartiges, daß die Blicke seiner Untergebenen sich wie gebannt auf ihn richteten.


  »Hier ist ein Sender", fuhr Schmitsky fort, »und hier ist eine kleine Flöte", fügte er hinzu, indem er ein kleines Instrument aus der Tasche zog. »Ich stelle jetzt den Sender auf die Wellenlänge der Bombe ein. Und wenn ich jetzt auf dieser kleinen Flöte die drei Noten do, mi, so pfeife, explodiert die Bombe, und wenn ich do, fa, la pfeife, ist sie entschärft. Was denkt ihr wohl, welche Töne ich pfeifen werde?«


  Einen Augenblick lang waren alle starr.


  »Bilden Sie sich allen Ernstes ein, daß ich die Zukunft meiner Saphirküste, meines Touristenzentrums, opfern werde, nur weil die Bonzen von der Côte d'Azur so naiv waren, mir zehn Milliarden zu geben? Denkt doch mal nach. Die Costa Brava ist völlig überlaufen. Die Costa del Sol ist zu weit von Mitteleuropa entfernt. In Italien gibt es bereits zu viele Touristen. Der einzige Gegner der Saphirküste ist die Côte d'Azur. Wenn ich sie am Leben lasse - was habe ich dann? Nein, so dumm bin ich nicht.«


  Er sah auf die Uhr. Es war gerade sechs Uhr morgens. »Das ist ein feierlicher Augenblick", verkündete er.


  Er blies auf seiner Pfeife die Note do.Seine Leute sahen ihn an und wagten nicht, sicheinzugestehen, daß...


  Er pfiff die Note mi.


  Als sie noch ein Kind war, hatte Nicole Klavier gespielt. Sie hatte ein gutes Gehör. Eine Terz, eine Quart, sie hatte sich nicht geirrt. »Nein!« schrie sie.


  Sie stürzte sich auf Schmitsky.


  John hielt sie auf. Sie trat ihm gegen die Schienbeine, sie schlug ihm ins Gesicht, er ließ sie nicht los.


  »Schau, schau", sagte Schmitsky, »Mademoiselle Trolier will die Côte d'Azur retten! Das ist sehr interessant! Bindet sie fest.


  Wir werden uns später mit ihr beschäftigen.«


  Er pfiff auf seinem Instrument die Note so!


  [image: ]


  Mit einem lauten Entsetzensschrei stürzte sich Nicole auf den Verbrecher


  Angst macht gesprächig


  Vier Uhr morgens.


  Die »Möwe" lag vor Anker und wiegte sich in der leichten Dünung.


  Rasch trugen Lennet und Spinas Monsieur Leder auf das Boot, dazu das Material, das sie benötigten. Der Wissenschaftler gab wieder Lebenszeichen von sich.


  Spinas ging ans Steuer, und das Boot raste auf jene Stelle zu, wo unter Wasser die Bombe auf die schicksalhaften drei Töne wartete.


  Es war schon dunkel, als sie an Bord gingen, doch bald stieg der Frühdunst über dem Wasser auf. Spinas sah immer wieder auf den Kompaß.


  Nach den jüngsten Nachrichten hatte man die zehn Milliarden aufgebracht. Der Erkennungssatz war über den Äther gegangen.


  Die jungen Männer allerdings hofften immer noch, ihr Ziel zu erreichen, ehe das Geld übergeben worden war. Trotzdem fühlten sie sich alles andere als behaglich: Wenn durch irgendeinen Zwischenfall die Sturmflut ausgelöst wurde, befanden sie sich genau mittendrin.


  Der Himmel rötete sich im Osten. Es war fünf Uhr morgens.


  »Sind wir da?« fragte Lennet.


  »Nein, aber das muß auch gar nicht sein", erwiderte Spinas.


  »Mein Funkgerät hat eine ziemliche Reichweite, und der kleine Leder wird ja nicht unsere Instrumente kontrollieren. Ich weiß nicht, mit was für einem System die Bombe ausgerüstet ist, wir sind auf jeden Fall nahe genug, daß sie unseren Funkspruch empfangen kann.«


  Er stellte den Motor ab. Professor Leder wachte nun richtig auf.


  »Wo bin ich?« fragte er und rieb sich den schmerzenden Kopf.


  »Er fragt noch, wo er ist!« höhnte Lennet und spielte noch immer den Gangster. »Los, Jules, hilf mir, daß wir ihn dahin bringen, wo er hingehört.«


  Er packte Leder an den Füßen, während Spinas ihn an den Schultern faßte. So legten sie den Wissenschaftler auf ein aufblasbares Floß.


  »Die Luftpumpe", befahl Lennet. Mit einer Fußpumpe blies Spinas das Floß auf.


  »Was wollen Sie mit mir machen? Warum haben Sie die Masken abgenommen? Wo befinden wir uns überhaupt?«


  »Wir haben die Masken abgenommen, weil der Karneval vorüber ist", antwortete Lennet in etwas großsprecherischem Tonfall. »Sie tragen Ihre nicht mehr, warum soll ich meine noch aufhaben?«


  »Wo sind wir?« fragte der Ozeanograph abermals.


  »Mein lieber Professor, wir sind ganz nahe an der hübschen kleinen Bombe von Schmitsky dran.«


  »Das ist ausgeschlossen. Man würde die Antennen des Senders sehen.«


  »Die können Sie bei dem Dunst doch nicht sehen. Sie ist auf der Steuerbordseite etwa hundert Meter entfernt. Los, Jules, faß an, damit wir unseren Passagier ins Meer befördern.«


  »Hören Sie, hören Sie, was haben Sie mit mir vor?«


  »Wir wollen gar nichts von Ihnen. Wir sind nur die ausführenden Organe. Also führen wir aus, was man uns gesagt hat.«


  »Ich verstehe immer noch nicht...«


  »Er will eine Erklärung, Jules, hast du so etwas schon gehört?


  Nun gut, erklären wir es ihm. Wir lassen Sie hier auf dem Floß zurück und hauen so schnell wie möglich ab. Wenn die Bombe explodiert, sitzen Sie praktisch direkt drauf, und wir sind schon weit genug weg.«


  »Aber die Bombe explodiert doch gar nicht. Frankreich wird doch nicht wegen zehn Milliarden die vielen Menschen an der Côte d'Azur draufgehen lassen...«


  »Wenn Sie mir nicht glauben", sagte Lennet, »dann glauben Sie vielleicht dem Radio.«


  Er ging in die Kabine und drückte auf einen Knopf. Leder konnte ihn nicht sehen und also auch nicht ahnen, daß dies nicht der Schalter eines Rundfunkempfängers, sondern der eines Tonbandgerätes war. Was er nun hörte, war keineswegs ein französischer Sender, sondern eine Bandaufnahme, die in der Nacht entstanden war, und zwar mit Hilfe des Autoradios im Sportwagen und der Stimme von Spinas, der durch ein Taschentuch sprach, um seine Stimme unkenntlich zu machen.


  Zuerst kamen verschiedene Stimmen und Geräusche, so als suche Lennet einen bestimmten Sender. Es kam Musik, man hörte Gelächter, dann plötzlich eine ernste Stimme, die in angstvoll gehetztem Ton sprach: »Hier spricht Robert Planchet aus Cannes. Die Evakuierung der Côte d'Azur wird mit verzweifelter Energie vorangetrieben. Auf den Straßen haben sich endlose Schlangen von Fahrzeugen gebildet. Die meisten sind völlig überladen. Die Polizei hält alle Wagen an, die nicht völlig besetzt sind, und läßt Menschen einsteigen, die kein eigenes Fahrzeug besitzen. Die Air France hat alle internationalen Flüge abgesetzt und mit allen verfügbaren Maschinen von den Flugplätzen der Côte d'Azur aus eine Luftbrücke eingerichtet. Auch alle Maschinen der Luftstreitkräfte sind im Einsatz. Einige Straßen mußten gesperrt werden und dienen jetzt als Landebahnen. Das Militär fährt Menschen mit sämtlichen verfügbaren Fahrzeugen aus der gefährdeten Zone heraus. Der Himmel ist voller privater und nichtprivater Hubschrauber. Es sieht aus, als träfen sich alle Hubschrauber Frankreichs und auch anderer Nationen an der Côte d'Azur. Es scheint, als habe man eine allgemeine Panik vermeiden können. Bisher wurden nur wenige Unfälle registriert. Wenn die Sonne aufgegangen ist, wird man sich ein genaueres Bild von der Lage machen können.


  Jenen Hörern, die nicht die ganze Nacht vor ihrem Rundfunkgerät zugebracht haben und erst jetzt unseren Sender empfangen, hören noch einmal in Stichworten die schreckliche Vorgeschichte der Evakuierung: Vor der französischen Mittelmeerküste wird in kurzer Zeit eine Atombombe explodieren. Der Verbrecher, der diese Bombe gebaut hat und die Küste mit einer Sturmflut bedroht, wie sie das Mittelmeer noch nie erlebt hat, verlangt zehn Milliarden Francs dafür, daß er die Bombe entschärft. Dank des Einsatzes und der Berechnungen einiger Ozeanographen, insbesondere Professor Leders, konnte die Stelle ausgemacht werden, an der die Bombe sich befindet. Aber es scheint, als könne sie nicht entschärft werden, ohne sie zur Explosion zu bringen und damit die gefürchtete Sturmflut auszulösen. Die Bombe ist gesichert.


  Trotzdem will die Regierung nach erfolgter Evakuierung der Zivilbevölkerung versuchen, eine Entschärfung in Angriff zu nehmen. Speziell ausgebildete Fachleute, die sich für diesen Einsatz freiwillig gemeldet haben, stehen bereit. Wenn die Regierung nicht in Erfahrung gebracht hätte, wo sich die Bombe befindet, hätte sie versuchen müssen, die ungeheure Summe von zehn Milliarden ...«


  Lennet schaltete das Gerät ab und ging wieder an Deck.


  »Sie haben es gehört, Professor", sagte er. »Die ganze Sache geht schief, und Sie sind schuld! Und da wundern Sie sich, daß Schmitsky Sie nicht gerade mit freundschaftlichen Gefühlen bedenkt? Er hat uns wörtlich gesagt - wörtlich, nicht wahr, Jules? -, er hat wörtlich gesagt: ,Vielleicht wird die Bombe für nichts und wieder nichts explodieren, aber der Leder wird wenigstens nicht für nichts in die Luft fliegen. Er fliegt in die Luft, weil er mich verraten hat.' Und dabei hat er gegluckst. Sie kennen das ja. Los, Jules, hilf mir.«


  Die beiden jungen Männer packten das Floß an beiden Enden und hoben es aufs Wasser.


  »Messieurs, Messieurs!« schrie Leder entsetzt. »Ich will nicht in die Luft fliegen. Ich weiß, wie man die Bombe entschärft. Ich sage Ihnen, was man machen muß!«


  »Na gut, dann sagen Sie es uns!« entgegnete Spinas.


  »Du denkst doch wohl nicht im Ernst daran, Jules", fuhr Lennet dazwischen. »Wenn wir die Bombe entschärfen, macht Schmitsky Hackfleisch aus uns. Was stört es uns, wenn Leder in die Luft fliegt? Er hat es verdient. Schließlich ist es seine Schuld, wenn wir unseren Teil an den zehn Milliarden nicht kriegen.«


  »Aber", zögerte Spinas, der ein anständiger Marineoffizier und kein Geheimagent war und also nicht begriff, mit welchen Tricks Lennet hier arbeitete. »Es kommt doch gerade auf die Entschärfung der...«


  »Wir haben nicht den Auftrag zu diskutieren", unterbrach Lennet ihn barsch. »Du hast den Auftrag, das Steuer zu halten, das ist alles. Und wenn du noch einmal das Maul aufmachst, beschwere ich mich bei Schmitsky.«


  Professor Leder versuchte sich in dem Floß aufzurichten, aber es gelang ihm lediglich, sich hinzuknien.


  »Ich flehe Sie an", schrie er. »Holen Sie mich heraus. Ich werde Schmitsky alles erklären... Ich bin nicht schuld, wenn...


  Ich will nicht in die Luft fliegen...« Spinas sah ihn starr an.


  »He, Lennet", flüsterte er leise. »Der Alte tut mir leid.«


  »Der alte Kerl, der Hunderttausende von Menschen kaltblütig ersäufen wollte?«


  »Aber davon ist doch hier gar nicht die Rede. Was willst du eigentlich noch? Er ist doch bereit, die Bombe zu entschärfen.«


  »Dummkopf! Wenn wir jetzt einwilligen, daß er die Bombe entschärft, dann begreift er sofort, daß wir nicht von Schmitskykommen, und er wird einen Dreck tun. Begreifst du das?«


  »Hm ja, langsam begreife ich. Ihr seid schon gerissene Typen, ihr Geheimen. Was soll ich also machen?«
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  »Ich flehe Sie an! Ich will nicht in die Luft fliegen!« jammerte der Professor


  »Versuche, deine Mühle in Gang zu bringen, aber so, daß sie nicht anspringt.«


  »Meine Mühle?«


  »Deinen Motor, Mensch!«


  »Und warum soll ich so tun, als ginge er nicht?«


  »Tu, was ich dir sage!«


  Spinas zuckte die Achseln. Dann erledigte er die Handgriffe, als wolle er den Motor in Gang setzen, aber der Motor gab nur erbärmliche Stottergeräusche von sich. Er wollte nicht anspringen.


  »He!« schrie er laut. »Das Ding springt nicht an.«


  »Versuch es!« schrie Lennet zurück. »Ich habe keine Lust, hier draufzugehen!«


  Wieder brummte der Motor. Es klang, als drehe er sich ein wenig, um dann wieder abzusterben.


  »Da stimmt irgend etwas nicht", sagte Spinas.


  »Du kennst dich doch aus, oder nicht?«


  »Ja... das heißt, ich habe keine Ahnung von dem Motor.«


  »Ich auch nicht.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Wir müssen schwimmen.«


  »Hast du schon mal auf die Uhr gesehen?«


  »Halb sechs.«


  »In einer halben Stunde geht die Bombe hoch!«


  »Wir können schwimmen, wohin wir wollen, wir sind immer dran.«


  »Wir sind geliefert!« Professor Leder auf seinem Floß rang die Hände.


  »Messieurs!« schrie er. »Sie haben nur noch neunundzwanzig Minuten! Ihr Motor läuft nicht. Sie sind verloren, wenn Sie mich nicht die Bombe entschärfen lassen. Ich kann Sie retten. Hören Sie mich? Ich kann Sie retten...«


  »Er kann uns retten", sagte Spinas.


  »Und Schmitsky?« gab Lennet zu bedenken.


  »Hör zu, ich habe auch Angst vor deinem Schmitsky, aber wenn ich die Wahl habe zwischen ihm und einer Atombombe...«


  »Du hast recht.«


  Sie ergriffen die Riemen und ruderten zu dem Floß hin, das langsam abgetrieben wurde.


  Mit ihrer Hilfe kletterte Leder an Bord.


  »Haben Sie ein Funkgerät?« fragte er mit zitternder Stimme.


  Spinas zeigte es ihm.


  »Wellenlänge 54,5", flüsterte der Ozeanograph. »Und jetzt brauchen wir noch eine Pfeife oder eine Stimmgabel.«


  »So was habe ich nicht", sagte Spinas. »Bei der Marine legt man auf Musik... Au!«


  Lennet hatte ihm kraftvoll auf den Fuß getreten. Aber Leder war vor Angst derart durcheinander, daß er den Versprecher von Spinas gar nicht bemerkt hatte.


  »Kann wenigstens einer von Ihnen richtig singen?«


  »Ich.« Lennet nickte. »Ich habe mich sogar schon einmal als Profi versucht.«


  »Aber ich nehme an, daß Sie das absolute La nicht treffen werden?«


  »Das fürchte ich auch.«


  »Das ist nicht weiter schlimm. Wir können herumprobieren.


  Wichtig ist nur, daß Sie do, fa, la mit den richtigen Intervallen singen können.«


  »Do, fa, la", sang Lennet.


  »Gehen Sie einen Halbton höher.«


  »Do, fa, la", sang Lennet einen halben Ton höher.


  »Noch einen halben Ton.«


  »Do, fa, la...« Der Ozeanograph schüttelte den Kopf.


  »Wie können wir erfahren, daß wir die richtigen Noten getroffen haben?« fragte Lennet.


  »Es ist ein Funkecho eingebaut", erwiderte Leder. »Wenn die Empfangsanlage der Bombe die richtigen Töne empfangen hat, wiederholt sie sie, während sie gleichzeitig die Bombe entschärft. Wir hören dann Ihre Stimme in Ihrem Empfänger wieder. Machen Sie weiter.«


  »Do, fa, la...«


  Niemals zuvor waren die Gesangstalente Lennets auf eine so harte Probe gestellt worden. Er kletterte die Tonleiter hoch und wieder herab. Er versuchte, seine Stimme um einen Viertelton zu verändern. Die Zeit verstrich. Es war drei Minuten vor sechs.


  »Do, fa, la", sang Lennet.


  Und plötzlich drang mit erheblicher Verstärkung seine eigene Stimme an sein Ohr. Sie kam aus dem Apparat.


  »Do,fa,la!«


  Professor Leder stieß einen triumphierenden Schrei aus.


  Freude und Erleichterung klangen heraus.


  »Die Bombe ist entschärft", verkündete er. »Wir sind gerettet.«


  »Wir ja", sagte Lennet. »Sie dagegen werden noch einige Erklärungen abgeben müssen.«


  »Bei Schmitsky?«


  »Nein, Professor, sondern bei Gericht. Setzen Sie sich hinten ins Boot und rühren Sie sich nicht, wenn Sie nicht gefesselt werden wollen. Los, Spinas!«


  Spinas betätigte den Anlasser, und die »Möwe" raste vergnügt über die Wellen.


  »Ich verstehe noch immer nicht", der Ozeanograph schüttelte den Kopf. »Ich dachte, Ihr Motor arbeitet nicht...«


  »Die Motoren der Kriegsmarine arbeiten immer", erwiderte Spinas.


  Lennet setzte sich an das Funkgerät und rief Krebs 1.


  Der Traum vom großen Glück


  Um etwaige Verfolger abzuschütteln, ließ Senor Sardan das Schnellboot mehrere Kursänderungen machen, ehe erFormentera ansteuerte.


  Die Fahrt verlief in tiefem Schweigen. Nicole lag mit gefesselten Händen und Füßen auf dem Boden und betete, die Insel möge nie mehr in Sicht kommen. Clapan und John, die neben dem Sack saßen, in den sie die Beute geschüttet hatten, träumten von einer reichen und glänzenden Zukunft. Schmitsky überlegte, wie er Nicole für ihren Verrat bestrafen und zu einem Geständnis zwingen konnte. Plötzlich fiel ihm ein, daß er damals, als er im Schreibtisch des kleinen Schweizers suchte, nichts gefunden hatte, nicht einmal Gedichte. War Nicole vielleicht gerissener, als er bisher angenommen hatte?


  Gegen zehn Uhr legte das Schnellboot endlich an dem privaten Landungssteg von Senor Sardan an.


  Der Chef an der Spitze, gefolgt von John, der die gefesselte Nicole trug, und von Clapan und Dorsel, die gemeinsam den Schatz schleppten, marschierten die Verbrecher selbstzufrieden die Palmenallee hinauf zur weißen Marmorvilla.


  Unvermittelt gerieten die Zweige der Palmen in Bewegung.


  Männer der Guardia Civil lösten sich aus dem Schatten und verstellten Schmitsky und seinen Leuten den Weg. In den Händen hielten sie Maschinenpistolen.


  Dann tauchte ein grauhaariger, etwa fünfundvierzigjähriger Mann mit Bürstenschnitt auf. Er zog das eine Bein nach. Neben ihm ging der Chef der Guardia Civil und neben diesem ein junger, blonder Bursche mit einer Pistole in der Hand.


  »Guten Tag, meine Herren", sagte Montferrand mit schneidender Stimme. »Darf ich Ihnen Hauptmann Rodriguez vorstellen. Unsere spanischen Freunde haben ihn und seine Leute liebenswürdigerweise abgestellt, um die zehn Milliarden Francs zurückzubringen, die dem französischen Staat gehören, und Sie außerdem zu verhaften! Ihre Komplizen befinden sich bereits hinter Schloß und Riegel. Werfen Sie die Waffen weg und ergeben Sie sich!«


  Schmitsky wurde leichenblaß. »Wer hat mich verraten?« stöhnte er tonlos und warf seine Luger von sich.


  »Ich weiß nicht, was Sie unter ,verraten' verstehen", entgegnete Montferrand. »Ihr Komplize Professor Leder hat meinen Leuten gesagt, daß Sie sich auf Formentera versteckt halten, und daß Sie auf dieser Insel ein Touristenzentrum aufbauen wollen. Er hat auch die Bombe entschärft.«


  »Was? Die Bombe ist entschärft?« rief Schmitsky mit sich überschlagender Stimme. »Sie lügen! Sie wollen doch nicht behaupten, daß die Côte d'Azur noch existiert?«


  »Sie existiert noch, und sie ist schöner als jemals zuvor, Schmitsky. Die französischen Atomtechniker sind gerade dabei, Ihre Bombe in kleine Teile zu zerlegen. Und all dies dank der Wachsamkeit und Kühnheit eines Leutnants, der seine Pflicht getan hat...« Montferrand warf Lennet einen Blick zu, in dem gleichzeitig Gereiztheit, Zuneigung und Stolz lagen. »... und dank dem Mut einer kleinen Französin, wie es bestimmt nicht viele gibt!«


  In der Zwischenzeit befreite Lennet die arme Nicole von ihren Fesseln. Die dünne Nylonschnur hatte sich tief in die Haut gegraben, Nicole biß die Zähne zusammen. Ihre Gelenke schmerzten höllisch, als das Blut wieder langsam in ihren Adern zu pulsieren begann.
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  Mit dem Chef an der Spitze wanderte die kleine Gruppe zur weißen Marmorvilla


  »Du hast mir ja gesagt, daß du mich herausholen würdest", flüsterte sie, »aber viel später hättest du nicht kommen dürfen!«


  »Du bist einfach prima, Nicole. Daß es so gefährlich für dich wird, konnte keiner voraussehen. Du mußt schrecklich gelitten haben. Bist du mir böse, daß ich dich in die ganze grauenhafte Sache reingezogen habe?«


  »O nein", erwiderte Nicole und sah verlegen zu Boden. »Ich habe dir doch gesagt, daß ich ein Mädchen bin, auf das man sich verlassen kann! Ist es wirklich wahr, was ich gerade gehört habe? Ist die Côte d'Azur wirklich gerettet? Nicht von der Flutwelle zerstört? Aber Schmitsky hat doch die Explosion ausgelöst?«


  »Sie ist gerettet, und dies dank Ihres Einsatzes", bestätigte Hauptmann Montferrand, der zu den jungen Leuten getreten war, nachdem die Guardia Civil Schmitsky und seinen Gesellen die Handschellen angelegt hatte. »Wenn Sie uns nicht rechtzeitig alarmiert und die Briefe die Leute erreicht hätten, an die sie gerichtet waren, wäre todsicher eine Panik ausgebrochen. Und wenn die Briefe außerdem rechtzeitig angekommen wären, dann wäre Lennet nie auf die Idee gekommen, Leder zu verdächtigen, die Bombe wäre nicht entschärft, und jetzt in diesem Augenblick wäre Ihre schöne Heimat nur noch eine trostlose Wüste.«


  Nicole sah den Hauptmann offen an. »Ich kann es kaum glauben, daß ich dazu beigetragen habe, diese grauenhafte Katastrophe zu verhindern!« Sie verzog das Gesicht. Die Schmerzen schienen stärker zu werden. Mit Lennets Hilfe gelang es ihr aufzustehen, aber ihre Knöchel waren so geschwollen, daß sie nur gehen konnte, wenn man sie stützte.


  »Nicole", fuhr Montferrand fort, »Lennet hat keine besonderen Verdienste in dieser Sache. Er hat seine Pflicht getan. Er hat sich für den Agentenberuf entschieden. Im Gegenteil, eigentlich hätte er sogar eine Rüge verdient, weil er sich, ohne mich zu fragen, in eine höchst gefährliche Lage begeben hat. Allerdings bin ich davon überzeugt, daß er statt dessen eine Auszeichnung erhält. Wie Leutnant Spinas übrigens auch.«


  »Spinas hat daran gedacht, um seine Versetzung zu unserem Geheimdienst zu bitten", warf Lennet ein. »Ich habe ihm abgeraten. Er ist ein prima Typ, aber leider nicht kaltblütig genug für diese Art von Beruf.«


  »Und Sie, Nicole? Lennet hat mir berichtet, daß Sie kein Geld als Lohn für Ihren Einsatz haben wollen. Was kann ich Ihnen anbieten als Anerkennung für Ihren Mut und Ihre Bereitschaft, uns zu helfen, die weit über das gewöhnliche Maß hinausgingen?«


  Große Worte waren eigentlich nicht Montferrands Art. Sie zeigten, wie sehr ihn der glückliche Ausweg der dramatischen Aktion bewegte.


  »Ich weiß nicht", erwiderte Nicole schüchtern. »Nachdem die CEAG geschlossen ist, stehe ich ohne Arbeit da. Und ich bin nicht gern arbeitslos.«


  »Die Mitarbeiterinnen unseres Geheimdienstes sind durchweg Mädchen und Frauen, die etwas von. ihrer Sache verstehen. Sie werden natürlich entsprechend bezahlt und haben gute Aufstiegsmöglichkeiten. Wir stellen niemanden ein, der nicht auf die eine oder die andere Weise gezeigt hat, daß er für diese Aufgabe geeignet ist. Würde es Ihnen spaß machen, bei uns im Französischen Nachrichtendienst zu arbeiten? Gerade verläßt uns eine Kollegin, und ich würde mich sehr freuen, wenn ich einen Ersatz für sie hätte.«


  »Sie sind wirklich liebenswürdig, Monsieur", sagte Nicole strahlend. »Das hilft mir natürlich sehr. Muß ich dann das ganze Jahr über in Paris arbeiten?«


  »Das schon", griff Lennet in das Gespräch ein. »Aber es gibt ja auch etwas wie Urlaub. Und im Urlaub könntest du dann andie Côte d'Azur fahren! Und wenn ich nicht gerade mitten in einem Auftrag stecke, dann fahre ich mit!« Lennet lachte.


  »Ja, wenn das so ist!« Nicole sah den jungen Geheimagenten fröhlich an. »Dann weiß ich wirklich nicht, was ich mir Besseres wünschen könnte!«
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